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Unternehmer.
D a ß  den U n ternehm ern , gleichviel a u s  Melchern 

L ande und a u s  welcher B eru fsgru p p e sie sich rekru­
tieren , die m odernen sozialdemokratischen K am pf­
gewerkschaften ein  D o rn  im  A uge sind, ist eine h in ­
reichend bekannte Tatsache. U nd so ist cs  denn auch nur  
zu erklärlich, daß m an  sich in  diesen K reisen alle M ühe  
gibt, den W eg zu fin den , au f dem der E in flu ß  der 
proletarischen B eru fsv ere in ig u n g en  geschwächt und  
bereit B etä tig u n g  im  wirtschaftlichen Leben möglichst 
ganz ausgeschaltet w erden könnte. D a ß  freilich die 
H erren A rbeitgeber von der N otw endigkeit e in es ge­
m einsam en  Jnteressenschutzes v o llau f überzeugt sind, 
und daß die E rk en n tn is , daß ein  solcher nur in  starken 
B er u fsv ere in en  zu finden  ist, gerade unter ihnen eine 
a llgem einere und tiefere w ird , hindert die Herren  
keinesw egs, den A rbeitern  d as verw ehren zu w ollen, 
w a s  sonst im  a llgem einen  W irtschaftsleben geradezu 
a ls  Selbstverständlichkeit g ilt . J a ,  gerade diese E r ­
k en n tn is ist vielleicht ein besonderer G rund, um  die 
gewerkschaftlichen B estrebungen der A rbeiter m it  er- 
höhte-r-Feindschaft zu verfolgen , w eil ja  gerade darin  
d as B ew u ß tsein  im m er stärker w ird , daß der gewerk­
schaftliche K am pf der A rbeiter um  die Erhöhung der 
L eb en sh a ltu n g, e i n e r  S c h m ä l e r u n g  d e r  
M e h r w e r t s r a t e  gleichkommt, die das u n an tast­
bare H e ilig tu m  im  S treb en  e in es jeden U n ter­
n eh m ers ist.

' U n ter solchen U m ständen ist cs  d as naturgem äße  
Z ie l einer jeden U nternehm erpolitik , eine Schwächung  
der gewerkschaftlichen M acht der A rbeiter herbeizu­
führen , um  auf diese W eise den A rbeitsm arkt souverän  
beherrschen zu können. N u n  gibt es  dazu, w ie  jüngst 
der Heidelberger N ation alökon om  Professor D r . 
W e b e r  ist einem  V ortrag  vor den F u nk tion ären  der 
B er lin er  Gewerkschaften auseinandersetzte, für das  
organ isierte K ap ita l zw ei W ege: „E rstens die A u f­
lösung der gewerkschaftlichen O rgan isa tion , und d as  
A rbeiten  m it U n organ isierten ; zw e iten s die Sch affu n g  
einer anderen O rga n isa tion , die m an  der W iderstands­
o rga n isa tion  der A rbeiter entgegensetzen kann."

W er n u n  die Geschichte der m odernen A rbeiter­
bew egung ein igerm aßen  kennt, der w eiß , w ie  gerade 
die erstgenannte M ethode in  den A n fän gen  der pro­
letarischen S a m m lu n g sp o lit ik  von  den U nternehm ern, 
u nter tätiger M ith ilfe  der staatlichen B urcaukratic, im  
w eitesten  M aß e geübt w orden ist, V ereine, die nur  
irgendw ie sich um  die In teressen  der A rbeiter küm­
m erten , und w ar d ies  selbst n u r au f rein  geistigem  
G ebiet, w ie  durch a llgem eine V ildungsbestr?bungen  
der F a ll ,  fie len  w iederholt der A u f l ö s u n g  oder 
der polizeilichen S is t ie r u n g  zum  O pfer, und die F unk­
tionäre und V ertrau en sm än n er  m ußten  das O pfer  
der A rbeitslosigk eit a u f sich nehm en, da m an  bic 
„Hetzer" und „U nruhestifter" in  keinem B etrieb  und  
in  keiner W erkstätte dulden w ollte . W ie v ie l O pfer  
a u f solche A rt gefallen  sind, w ie  v ie l F a m ilie n  durch 
den T error der A rbeitgeber zertrüm m ert w urden, und  
w ie d as staatsbürgerliche Recht einfach skrupellos a u f­
gehoben w ard, d a s  w ird  vielleicht e in e s  der interessan­
testen K ap ite l in  einer späteren Kulturgeschichte 
bilden. A ber w ie sehr auch durch solche Schikanen und  
kleinliche Nadelstiche der Fortschritt der Arbeiterklasse 
gehem m t w urde, fü r  die D a u e r  w aren  dam it keine 
n en n en sw erten  E rfo lge, die die U nternehm er befried igt 
hätten , zu erzielen . W ohl hat m an  j a  den Gedanken  
an  die brutale G ew altp olitik  in  den K reisen der 
A rbeiterfeinde auch heute noch nicht v ö llig  aufgegeben, 
a ls  zureichendes M itte l, m it dem  m an  a lle in  au s-  
kommen könnte, w ird  diese M ethode w ohl kaum mehr 
betrachtet. D ie  U nternehm er sannen  daher auf andere 
W ege, au f denen die Sch lagkraft der Arbeiterklasse 
abgeschwücht und ihre V orw ärtsb ew egu ng  gehem m t

werden könnte. Und so blieb, w ie Professor W e b e r  
sehr treffend w eiter ausfü h rte , den U nternehm ern nur  
der z w e i t e  W e g : S c h a f f u n g  g e l b e r
O r g a n i s a t i o n e n .  M a n  gründete in  den großen 
B etrieben  sogenannte W erksvereine, für die die A rb eit­
geber die B eiträ ge  entweder selbst direkt a u s B etr ie b s­
m itteln  zahlten oder denen in  anderer F orm  U n ter­
stützungen zugcwendet w urden, und denen die A rbeiter 
natürlich zw angsw eise angehören m ußten. N atürlich  
m ußten die A rbeiter auf ein S t r e i k r e c h t  von  
vornherein  verzichten, w ofür ihnen alle möglichen 
H u m an itätsak te in  Aussicht gestellt w urden, so daß 
auf solche A rt eine A rt Interessengem einschaft zw i­
schen A rbeiter und U nternehm er aufkom m en sollte. I n  
v ielen  F ü llen  wurde diese noch durch eine A rt 
G e w i n n b e t e i l i g u n g  zu fördern gesucht, in  
dem m an die A rbeiter in  bescheidener A rt an dem 
G ew inn  des U n tern eh m en s partizip ieren  ließ , um  so 
aus a lle F ä lle  sich gegen etw aige S treikgelüste zu 
sichern. E s  liegt dabei auf der Hand, daß, w enn  es auf 
solche A rt gelin gt, „brave" und „zufriedene" A rbeiter  
sich zu sichern, eine solche G attu ng  „Arbeiterfreundliche 
kcit" für den U nternehm er im m erh in  rentabel ist.

D erartige  G ründungen sind aber freilich nur  
dort möglich, wo es sich um  eine ausgesprochene G roß­
industrie und um  deren R iesenbetriebe handelt. D a s  
ist vor a llem  auch der G rund, w eshalb  w ir in  Oester­
reich, wo die industrielle Entwicklung h inter der reichs- 
deutschen noch w eit zurücksteht, b isher so ziemlich von  
dem gelben Gewächs verschont w aren . Ansätze dazu 
finden  sich freilich auch bei u n s , wo m an  in  der M eta ll­
industrie und bei den E isenbahnen solche G ründungen  
b ereits in s  Werk setzte. D a fü r  freilich geschieht das, 
w a s  m an  im  Deutschen Reich m it den sogenannten  
„gelben" und „vaterländischen" A rbeitervereinen ver­
sucht hat, bei u n s  unter anderen F orm en  und unter  
anderen N am en , haben w ir  doch in  den letzten J ah ren  
w iederholt die W ahrnehm ung machen können, daß m an  
in  v ie len  Gegenden und S tä d ten , wo die m odernen  
Arbeitergewerkschaftcn den U nternehm ern  S o r g en  und  
Kopfzerbrechen verursachten, die diversen ch r i st- 
l i c h e n  und n a t i o n a l e n  Gewerkschaften fast 
im m er unter M itw irk un g  der Arbeitgeber a u s dem  
B oden gestam pft worden sind. Und w ozu eigentlich?  
V or allem  zu dem Zweck, um  gegen die sozialdem o­
kratischen Gewerkschaften ein  Gegengewicht zu  bilden, 
und um  deren M acht und E in flu ß  zu schwächen.

Freilich, die V ertreter und W ortführer der soge­
n an n ten  „christlichen" und „nationalen"  Gewerk­
schaften verw ahren sich bei jeder G elegenheit dagegen, 
m it den gelben V ereinen  in  einen  T opf gew orfen zu 
w erden. D en n , so sagen sie, auch sie kämpfen ebenso 
w ie die sozialdemokratischen Gewerkschaften für eine  
E rhöhung der L ebenshaltung der A rbeiter, nur ver­
zichten sie zum  Unterschied von den letzteren, au f jene  
politische W eltauffassung, die die endgültige B efre iu n g  
des A rb eiters erst nach der U eberw indung der kapi­
talistischen Gesellschaft für möglich erklärt. D a ra n  also, 
daß der U nternehm er unter a llen  U m ständen den 
E rtrag  der A rbeit a ls  seinen p riva ten  Besitz in  M eh r­
w ert verw andelt, w ollen  sie nicht gerüttelt wissen, und  
so schwächen sie von vornherein  jeden politischen  
K am pf, der der Erreichung einer gesellschaftlichen 
O rdn u n g  g ilt, wo die Früchte menschlicher A rbeit 
a lle in  dem gehören sollen, der sie schafft. Aber die 
christlichen und n a tio n a len  Gewerkschaften u n ter­
scheiden sich lange nicht a lle in  durch die E rk en n tn is  
von wirkschaftspolitischen Tatsachen, von denen der 
sozialdemokratische A rbeiter erfü llt ist. W äre es auch 
n u r w ahr, daß sie au f die H ebung der Arbeiterklassen­
lage bedacht seien, also rein e wirtschaftliche G egen­
w a rtsa rb eit leisten , so w ürde cs  sich w ohl jeder U n ter­
nehm er überlegen, ihnen seine F örderu ng  angedcihen  
zu lassem w ie d a s in  W irklichkeit geschieht. D en n  
darüber sind w ohl in  den letzten J a h ren  der B ew eise  
und B elege genug erbracht Warden, daß sow ohl die

c h r i s t l i c h e n  wi e  die n a t i o n a l e n  A rbeiter­
zentralstellen vom  Geld der U nternehm er erhalten  
w erden, die noch jedesm al ihren B ankerott ansagen  
m ußten, sobald letztere die E rfolglosigkeit ihrer B e ­
m ühungen erkennend, ihre fin an z ie llen  Zuw endungen  
entstellten. U nd ist cs  nicht eben so o ft erw iesen w o r­
den, daß noch fast bei jedem S tre ik , den die m odernen  
Gewerkschaften führen m ußten, e s  christlichsozial oder 
n atio n a l irregeführte A rbeiter w aren , die sich zu 
Streikbrecherdiensten hergaben? Haben w ir  nicht in  
der Geschichte der Gewerkschaftsbewegung so manchen 
Zusammenbruch einer L ohnbew egung nur deshalb er­
lebt, w eil christliche oder n ation a le  „Gewerkschafter" 
für die U nternehm er dje „R ausrcißer"  machten? 
Und sind cs nicht im m er w ieder christlichsoziale und  
n atio n a le  W ortführer, die in  und außerhalb der 
P arla m en te  einer E i n s c h r ä n k u n g  des K o a- 
l i t i o n s  r  e ch t c s  d as W ort reden, und die sich nicht 
genug über den T erro r ism u s streikender A rbeiter  
entrüsten können?

E s  ist eine von jedem K enner der A rbeiter­
bewegung unbestrittene Tatsache, daß gerade in  O ester­
reich, die auf dem B oden  der christlichsoziälen und  
n ation a len  P a r te ien  gegründeten „Gewerkschaften" 
N achäffungen der m odernen Klassenkampfgewer'k- 
schaften sind, die dem U nternehm ertum  a ls  Id e a le  
vorschweben, und die das M itte l sein sollen, die 
g e l b e n  Gewerkschaften zu ersetzen. D en n  genau so 
w ie diese, sorgen sie für bic Ablenkung der A rbeiter 
von den w ahren Ursachen der heutigen N o t, und weisen  
deren Gedankenkreis in  eine falsche R ichtung. S i e  sind 
oder sollen w en igsten s d as s ü ß e n  S c h l u m m e r  
b e r e i t e n d e  M  o h n s ä f t l e i n  s e i n ,  durch 
welches d as K in d lein  Arbeiterklasse am  S chreien  ver­
hindert w ird . Freilich, die sozialdemokratischen  
Klassenkampfgewerkschaften brauchen vor d i e s e  tt 
K onkurrenten keine A ngst zu haben. D en n  so oft noch 
über den sich im m er m ehr erw eiternden .Klassengegen­
satz der Schleier der bürgerlichen D e m a g o g i e  
gesponnen wurde, hat ihn  die rauhe Wirklichkeit m it  
grausam en H änden zerrissen!

Vertragsbruch durch die Staats* 
bahuverwaltung.

Parlamentarische Interpellationen über die Ber- 
schlechternngsmaßnahmen ans den k. k. Staatsbahnen.

W ir haben über die fam ose, a llen  guten S it t e n  
hohnsprcchende A rt, w ie  die österreichische S ta a tsb a h n -  
verw altung in  letzter Z eit P erson alp olitik  betreibt, 
w iederholt gesprochen, ohne daß b isher dadurch der 
S in n  für Rechtlichkeit und sozia les E m pfin d en  an  
den leitenden S te lle n  geweckt worden w äre. M it  
geradezu fanatisiertem  E ifer  fährt m an  vielm ehr noch 
w eiterhin  fort, die Lage der einzelnen  K ategorien  
durch die A u ssin n u n g  aller möglichen W inkclzüge zu 
verschlechtern, so daß die Absicht im m er klarer w ird , 
daß m an  in  den Z entralstellen  kein anderes Bestreben  
m ehr kennt, a ls  d as fin an zie lle  Gleichgewicht unserer 
S ta a tsb a h n en  auf Kosten des unteren  P e rso n a ls  
herzustellen, und koste es  auch die ganze moralische 
R ep u tation . <

E in e  von den v ie len  M ethoden, die heute von  
unserer S ta a tsb a h n v er w a ltu n g  praktiziert w erden, ist 
unter anderem  auch die Ilcberstcllung von einer B e-  
dienstctenkategorie in  die andere, die w ieder m it der 
krankhaften Sucht nach E rsparung im  Personalkonto  
zusam m cnhängt. E in  solcher typischer F a ll , der a ls  
J llu stra tion sfa k tu m  herangezogen w erden kann, ist 
zum  B eisp ie l die U cberstellung e in es M a g a z in sa u s­
sehers bei der Böhm ischen N ordbahn  in  den S ta n d  
der D ep otarb eiter . D er  F a ll , um  den es  sich handelt, 
ist, w ie  in  einer In te r p e lla tio n  der Abgeordneten  
T o  nt sch i k und M ü I I e r  erzählt w ird , der, daß der
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M a n n  zur D irek tio n  berufen w urde, w o m an  ihm  
nahelegte, vvn  fein em  D ien sttite l zurückzutreten oder 
aber eine A b fertigu n g  von 1000  Kr. nach drei­
m o n atig er  K ü n d igu n g  cntgegcnzunehm en. E s  ist d as  
ein  F a ll ,  der so kraß ist, daß er eigentlich fü r  sich selbst 
spricht und  der geradezu an E r p r e s s u n g  grenzt. 
A ber ähnliche V orfä lle , w en n  auch in  m ilderer F orm , 
haben sich auch an d erw ärts , so zum  B eisp ie l bei der 
N . W . B . ereignet, w o m an  einfach die Leute a u s  
ih rer K ategorie in  eine andere überstellt, ohne Rück­
sicht a u f die wirtschaftlichen N achteile, die dabei für  
die B etreffen den  erwachsen.

D ieser  P r a x is ,  die h ier einzureißen  droht, und  
m it der sich einfach eine regelrechte Rechtsunsicherheit 
fü r  a lle  B ediensteten , gleichgültig  welcher K ategorie, 
etablieren  w ürde, steht n u n  a ller d in g s  die B estim m u n g  
d es § 4 0  der D ien stord n u n g  gegenüber. D anach w ird  
u n ter den Rechten, die den B ea m ten , U nterbeam ten  
u nd  D ie n e rn  v ertra gsm äß ig  g ara n tiert sind, gen an n t:

1. D e r  V erbleib  in  der B edienstetenkategorie, 
welcher sic angehören;

2 . die dauernde V erw endung auf e inem  der 
B edienstetenkategoric entsprechenden D ienstposten;

3 . die U  n  v e r k ü  r z b a r k e i t der ihnen  nach 
M aß gab e der D  i e n  st k l a s s e, beziehungsw eise  
G  e h a l t s  k a  t e g o r i e und der G ehaltsstu fe, in  
welcher sie stehen, gebührenden oder zuerkannten stän­
d igen  B ezüge.

D a s  ist, so sollte m an  m ein en , ziemlich deutlich 
und klar. A ber n u n  kom m t d as k. k. E isen b ah n m in i­
sterium  und gibt dem  § 40  der D ien stord n u n g  eine  
I n te r p r e ta t io n . U nd zw ar, so w ird  darin  a u sgefü h rt, 
beziehe sich der Ausdruck „B edienstetenkategoric"  
lediglich auf d ie E in te ilu n g  in  „B eam te, U nterbeam te  
und D ien er"  und habe sich die S ta a tse ise n b a h n ­
v erw a ltu n g  ih res Rechtes der freien  V erfü g u n g  in  der 
A rt der V erw en d un g  in nerhalb  dieser R a n g se in te ilu n g  
k ein esw egs begeben. A ber so selbstverständlich a ls  w ie  
dieses juristische Jnterpretationskunststück aussieht, ist 
die Sache kein esw egs. D e n n  schon die Z u m u tu n g , daß  
u n ter  dem Ausdruck „Bedienstetenkategorie" die 
R a n g sa b stu fu n g  verstanden w erden soll, k lingt etw as  
a llzu  gew agt, w e il sonst die B ezeichnung „B ediensteten­
kategorie" ja  keinen S i n n  hätte. D a n n  w äre es  doch 
n u r zu  selbstverständlich gewesen, in  der D ien stord ­
n u n g  von  „ R an gein te ilu n g"  zu  sprechen, die sich 
eben in  der Scheidung von  B ea m ten . U nterbcam tcn  
und D ie n e r n  kundgibt. U nd auch nach dem allgem einen  
Sprachgebrauch und nach der eingebürgerten A u f­
fassung w ird  m an  u nter „Bedienstetenkategoric" kaum  
e tw a s anderes verstehen, a ls  eb en ,d ie „V crw endungs- 
kategoric", der e in  A ngestellter zugeteilt ist. U nd dann  
hat ja  eben auch n u r die ganze D ien stord n u n g, insow eit 
sie von  einer R cchtsgarantie handelt, in  dieser A u f­
fassung e in en  S in n ,  w eil sonst die gleichen B ezüge und  
B en cfiz ien  wirklich n u r in  der L u ft h ingen  uno dem  
Erm essen der einzelnen  D ienststellen  überlassen 
blieben. D a s  w a s  h ier geschieht, ist v ie lm ehr ein  V e r ­
t r a g s b r u c h  gröbster A rt, dessen sich die k. k. S t a a t s ­
b ah n verw altu n g  schuldig macht, dem vom  S tan d p un k t 
des a llgem ein en  bürgerlichen Rechtes keine andere 
B eu rte ilu n g  zukom m t.

A u f jeden F a l l  aber beweist die vom  E isenbahn  
M inisterium  der D ien stord n u n g  gegebene I n te r  
p reta tion , daß u n ter solchen U m ständen von einem

g aran tierten  D icn stpoften  nicht die R ede sein könnte, 
daß v ielm ehr jeder B edienstete ohne A u sn ah m e keinen 
T ag  sicher w äre, in gendw ohin  in  eine andere V er­
w endung genom m en zu w erden. D a m it  aber hätte die 
vertragsrechtliche W irksamkeit, die die D ien stord nu n g  
besitzt, w en igsten s fü r  den einen  T e il, vollständig  a u f­
gehört. D ie  S ta a tsb a h n v er w a ltu n g  w ird  sich demnach 
nicht W undern d ü rfen , w enn  durch solche W inkelzüge, 
m it der a lle schäbige A usbeutcrrabu listik  übertrum pft 
w ird , der S in n  für Rechtlichkeit und die D isz ip lin  
unter dem P erso n a l zerstört wirb),

*
*

I n  der besprochenen Angelegenheit haben im  P a r la ­
ment die Abgeordneten T o m s c h i k  und M ü l l e r  fol­
gende zwei Interpellationen  an den Eisenbahnminister 
gerichtet:

Interpellation

der Abgeordneten T  o m s ch i k, Rudolf M ü l l e r  und Genossen 
an den Herrn Eisenbahnminister betreffend die Verletzung der 
in der Dienstpragmatik dem Personal der k. k. Staatsbahnen 

gewährleisteten Rechte.
Am 17. April 1918 wurde der Magazinsaufseher Franz 

P  r c i d l der k. k. B. N. B. in Tctschen zur Direktion berufen, 
wo er aufgefordert wurde, von seinem Diensttitel zurückzu­
treten, beziehungsweise sich zum Depotarbeiter mit späterer E r­
nennung zum Magazinsdiener rückversetzen zu lassen. Herr 
Oberinspektor L a n z  stellte ihm die Alternative, entweder er 
willige ein, in welchem Falle er nach Ablauf dreier Monate 
zum Magazinsdiener ernannt werde, oder er werde m it einer 
Abfertigung von 1000 Kr. nach d r e i m o n a t i g e r  K ü n d i ­
g u n g  entlassen. Man forderte von Preidl die sofortige Ent­
scheidung und Bekräftigung der Verzichtleistung auf sein Recht 
durch Unterschrift einer diesbezüglichen Erklärung. Durch die 
Drohung mit der Kündigung in die Enge getrieben, unterschrieb 
Preidl den Akt, der ihm zuvor vorgelesen worden war und 
seine Rückstellung zum Depotarbeiter und neuerlichen Ernen­
nung zum Magazinsarbeiter nach Verlauf dreier Monate 
enthielt.

Zur Begründung dieser Maßregel hielt Herr Oberinspek­
tor Lanz dem Preidl vor, daß er nach einem Bericht des Heiz­
hausleiters H e r k n c r  von Tetschen zu diesem Dienste unfähig 
sei. Preidl wurde auch in das genannte Schreiben de« Heiz­
hausleiters Einblick gewährt, wodurch er sich von der Richtig­
keit der Angaben des Oberinspektors Lanz überzeugen konnte.

Preidl wurde bereits am 1. Dezember 1911 zum AuS- 
hilfSmagazinsaufseher ernannt. Seine definitive Ernennung 
erfolgte am 1. Jänner 1918. Es liegt somit zwischen seiner- 
provisorischen und definitiven Erennung ein Zeitraum von 
13 Monaten. Gewiß Zeit genug, um konstatieren zu können, ob 
der M ann für den angestrebten Dienstposten fähig ist oder nicht. 
Preidl ist am 5. Ju n i 1902 als Depotarbeiter cingctretcn und 
hat stets zur Zufriedenheit gearbeitet. Die vorgcschriebene 
Dienstprüfung hat er mit gutem Erfolg abgelegt.

Bor seiner definitiven Anstellung wurde er wegen seiner 
Arbeitsleistung von Vorgesetzten wiederholt gelobt. ES kann 
also kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß der Mann zum 
Magazinsaufsehcrdicnst fähig ist. Wenn der Hcizhausleiter 
Herr Herkner nach der definitiven Anstellung Preidl für diesen 
Dienftpostcn als unfähig bezeichnet, dann bedeutet das nichts 
weniger als eine Blamage für ihn selbst, da ja die k. k. Direk­
tion bei Ernennungen, waS die praktische Verwendbarkeit eines 
Bediensteten anlangt, in der Hauptsache auf die Beschreibung 
durch den unmittelbaren Dienstvorstand angewiesen ist. Was 
Herr Herkner kurz nach der Ernennung über Preidls Verwend­
barkeit wußte, mußte er auch vor derselben schon wissen. Es ist 
möglich, daß überhaupt andere Beweggründe vorhanden sind. 
Vielleicht Auflassung des Postens.

Nun hat Preidl, wie bereits erwähnt, seine Rückstellung 
unterfertigt. Diese Zustimmung erfolgte jedoch unter der A n ­

d r o h u n g  noch g r ö ß e r e r  w i r t s c h a f t l i c h e r  S c h ä  
d i g u n g ,  indem ihm seine Entlassung in  Aussicht gestell, 
wurde. Dieser Umstand ist geeignet, d ie  R e c h ts  W i r k u n g  
d e r  a n g e g e b e n e n  U n t e r s c h r i f t  i n  F r a g e  zu  
st e I I  c ii.

Im  § 40 der Dienstordnung ist jedem definitiven Be­
diensteten gewährleistet: „Der Verbleib in der Bediensteten» 
kategorie, die dauernde Verwendung auf einem der Bcdien- 
stetenkategorie entsprechenden Dienstposten, die Unverkürzbar- 
keit der ihm nach Maßgabe der Dienstklasse, beziehungsweise 
Gehaltkategoric und der Gehaltstufe, in  welcher er steht, ge­
bührenden oder zuerkannten ständigen Bezüge und die dauernde 
Anstellung nach Maßgabe der Bestimmungen des V III. Ab­
schnittes." (Die letzteren Bestimmungen beinhalten die Be­
dingungen für die Versetzung in den zeitlichen oder dauernden 
Ruhestand.)

Trotz dieser klaren Bestimmung wurden im vorliegenden 
Falle dem MagazinSaufseher Preidl folgende Rechte genommen:

a) I n  der Bedienstetenkategorie zu verbleiben;
b) auf einem seiner Bedienstetenkategorie entsprechenden 

Posten verwendet zu werden;
c) die Unverkürzbarkeit seines bezogenen Gehaltes und 

Ouartiergeldes;
d) die dauernde Anstellung und ,
e) die Androhung mit der Kündigung, beziehungsweise 

mit der Entlassung, die nur nach vorhergegangener Disziplinar- 
verhandlung stattfinden darf.

An Preidl ist also ein fünffaches schweres Unrecht ver­
übt worden, und die Art, wie cs geschah, ist nichts anderes, als 
die nach dem geltenden Strafgesetz als Verbrechen qualifizierte 
Handlung der Erpressung.

Nachträglich wird bekannt, daß Preidl mit Schreiben 
der k. k. Direktion für die B. N. B., Z. 6381/1—3, vom 30. April 
1913, auf Grund des § 180, Ziffer 2, Punkt e, der Dienstord­
nung, ab 1. M ai 1918 in den dauernden Ruhestand versetzt und 
laut Dekret, Z. 776/1—1, dato vom 30. April 1913, ab 1. Mai 
1918 zum Aushilfsmagazinsdiener mit dem Taglohn von 
Kr. 3-20 ernannt wird.

D as ist ein neuerliches Unrecht, das an Preidl verübt 
wurde. Der zitierte § 180, Punkt e, bestimmt, daß die Ver- 
setzung in den dauernden Ruhestand erfolgen kann, wenn da» 
Interesse des Dienstes die Entfernung des Bediensteten vom 
Amte erheischt, o h n e d a ß d u r c h V e r s e t z u n g a u f e i n e n  
a n d e r e n  D i e n  ft P o s t e n  g l e i c h e n  R a n g e s  A b h i l f e  
g e t r o f f e n  w e r d e n  k a n n .  Weiters wird im § 185 der 
Dienstordnung bestimmt, daß ein in den zeitlichen Ruhestand 
versetzter Bediensteter zur aktiven Dienstleistung berufen wer­
den kann, wobei er jedoch mindestens seinen früheren Gehalt 
oder Lohn zu bekommen hat.

WaS geschah aber mit Preidl? Er wurde auf keinen 
anderen gleichen Posten versetzt, obwohl es genügend unbesetzte 
Magazinsaufseherposten im Bereich der k. k. Staatsbahnen gibt, 
sondern er wurde in den d a u e r n d e n  R u h e  st a n d  versetzt. 
Zugleich hat man ihn reaktiviert, waS bet Versetzung in den 
d a u e r n d e n  Ruhestand überhaupt unmöglich ist. Nach der 
Reaktivierung gibt man ihm nicht denselben Gehalt wie vor 
der Versetzung, sondern nur Kr. 8'20 Taglohn. Wozu noch 
kommt, daß ihm bei der r. r. Direktion ein Lohn von Kr. 3-70 
versprochen wurde.

Also eine u n u n t e r b r o c h e n e K e t t e v o n R e c h t s -  
V e r l e t z u n g e n .  Es ist geradezu ungeheuerlich, was im vor- 
liegenden Falle seitens der k. k. Direktion fü r die B. N. B. 
verübt wurde. Und da« alles angeblich deshalb, weil der Vor­
gesetzte des Preidl, Herr Heizhausleiter Herkncr, konstatierte, 
daß Preidl zum Magazinsaufseherdienst unfähig sei, obwohl er 
vorher 18 Monate AushilfsmagazinSaufseher war und noch 
früher seit 1902 als Depotarbeiter in  Verwendung stand, stets 
zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten arbeitete und insbeson- 
dere während der Zeit, wo er AuShilfSmagazinsaufseher war, 
wiederholt belobt wurde. Es ist überhaupt ein sehr seltsamer 
Vorgang, daß Preidl lediglich auf das Urteil seiner Vor-

Feuilleton.
Fabrik am Abend. -

Ein schlotgctürmtcS, ragendes Gemäuer,
* Des Himmels Glut entzündet S tah l und S tein ;

I n  seiner Fenster langen Reih'n 
Entbrennen abends flammend gelbe Feuer.

I n s  Riesenhafte wächst der Steinkoloh,
Der Tage, Nächte Rauch gespien
Und schrill aus heulenden Sirenen aufgeschrien —
Unheimlich drohend, ein verwunsch'nes Schloß.

ES schlagen Herzen drin, es reden Munde,
I n  müden Augen brennt der Sehnsucht Licht-------
O, wüßtet ihr das Lösewort der Stunde,
DaS allen Zauber bricht I

So aber kommt der Morgen. Stumpf und grau 
S ta r r t  S tein  und Scheibe, die Sirenen heulen,
Indes der Rauch in  Riesensäulen 
Schwarzgiftig'' aufqualmt in des Himmels Blau.

H a m m e r s d o r f f .

3er Geburtstag der deutschen Sozialdemokratie.
1863 — 23. M ai — 1913.

Wenn genialer Menschenwitz eines einzelnen eS ver­
möchte, die Welt umzugestalten, so wäre der Geburtstag der 
deutschen Sozialdemokratie Var fünfzig Jahren auch schon ihr 
SiegeStag geworden. ES gibt kein zweites Beispiel, wo eine 
geschichtliche Aktion mit einer solchen logisch zwingenden, in allen 
ihren Voraussetzungen, Zielen und Mitteln lückenlos überein­
stimmenden Gewalt unternommen worden wäre, wie in  der 
Laffalleschen Gründung dcS Allgemeinen Deutschen Arbeiter- 
Vereines. Diese Schöpfung des deutschen Sozialisten und Demo­
kraten wirkt wie ein auf genauen wissenschaftlichen Berech­
nungen beruhendes technisches Kunstwerk. Alles war vorgesehen 
und vorbedacht. Kein Zweifel, die Maschine war richtig — man 
brauchte sie nur zu montieren, und sie würde laufen.

Deutschland und Preußen ist vor fünfzig Jahren ein 
kleinbürgerlicher Agrarstant. ES gibt in Preußen kaum drei- 
viertel Millionen Industriearbeiter. DaS ländliche Proletariat 
vegetiert bewegungslos. Auch die städtischen Industriearbeiter 
dämmern stumpf und ergeben dahin; nur die höher qualifi­
zierten Berufe finden sich mit den Handwerksgesellen zusammen, 
aber nur im Gefolge der politisch-radikalen Bourgeoisie, die 
die geistigen Bedürfnisse der regsameren Elemente des Prole- 
tariats durch Bildungsvereine zu befriedigen bemüht ist und 
dadurch die Arbeiter in der T at an sich zu fesseln versteht.

Die preußische Bourgeoisie liegt in heftigem Kampfe mit 
der Herrenkaste, die von Bismarck trotzig und überlegen ge­
führt wird. D as Drciklassenwahlsystem hat im liberalen 
'Bürgertum die unumschränkte parlamentarische Herrschaft ge- 
Wonnen; das preußische Junkertum ist im Abgeordnctenhause 
nahezu ausgerottet. I n  dem Kampf um die Militärkredite wird 
um die Eroberung des bürgerlichen parlamentarischen Systems 
gerungen. Dieser Kampf wird mit heftigen Reden und lauten 
Demonstrationen geführt. Aber er wird nicht zur Aktion der 
S traße, zur revolutionären Entfachung der Volkskraft und Volks­
macht gesteigert. Dem Bürgertum brennt in diesen parlamen­
tarischen Fehden nicht die soziale Not auf den Nägeln; die 
rein politischen Forderungen, zu denen freilich auch das Wirt- 
schaftliche Interesse an der deutschen Einigung sich gesellt, ent- 
zünden in der bürgerlichen Klasse nicht jenen Wagemut, der 
hervorbricht, wenn cs sich um die soziale Existenz handelt. Diese 
politisch lähmende wirtschaftliche Sättigung der deutschen Bour­
geoisie hat bis heute sie politisch entkräftet.

Die Gründung der Fortschrittspartei, die den Konflikt« 
kampf gegen die Junkerregierung leitete, war zugleich das 
Ende der bürgerlichen Demokratie. Die Fortschrittspartei war 
spießbürgerlich befangen. Keinerlei sozialer Idealism us, keinerlei 
soziales Verständnis lebte in ihr. Die Manchesterlehre gilt als 
ewige Wahrheit, sie herrscht m it der Gewalt eines Aberglaubens, 
der sich Wissenschaft dünkt, während sie in Wahrheit nur die 
ideologische Verkleidung eines wirtschaftlichen Klasseninteresses 
ist. Herr Schulze-Delitzsch gilt als der MessiaS aller volkswirt­
schaftlichen Entwicklung, seine Kreditgenossenschaften, die doch 
nur dem Mittelstand, niemals den Arbeitern, nützen können, 
werden als die Lösung der sozialen Frage betrachtet. Im  
Grunde sicht man die Jndustrieprolctarier gar nicht, allenfalls 
werden sie als Staffage gebraucht und mit kindischen Lock­

mitteln geworben, um durch „mehr Volk" den schrecklichen 
Junker Bismarck einzuschüchtern.

I n  dieser Lage erscheint Lassallc auf dem Plan. Der 
Kampf der Fortschrittspartei erscheint ihm von Anbeginn als 
Verrat an der Demokratie. Er sieht den kläglichen Zusammen­
bruch des Konflikts voraus. Der Stumpfsinn der bürgerlichen 
Klassenbeschränktheit, die Gedankenlosigkeit und Heuchelei der 
vulgären Volkswirtschaftslehren empören den Sozialisten. Die 
Bourgeoisie befindet sich im Konflikt m it den unüberwundenen 
Mächten des Feudalismus. Is t das nicht der geschichtliche Augen­
blick, um die Arbeiterklasse zum Sclbstbewuhtsein zu erwecken, 
ihren sozialen Befreiungskampf zu organisieren und in  ihm die 
politische Demokratie zu erobern? Lassalle erkennt, daß der Re­
gierung Bismarcks eine Auflehnung des P roletariats gegen bas 
parlamentarisch herrschende Bürgertum willkommen sein muß, 
daß also keine Gefahr besteht, daß sofort die Regierung die 
junge Arbeiterbewegung gewaltsam nicderschlägt. Freilich hat 
Lothar Bücher, der vertraute Freund Laffalles, der gute Kenner 
der Psychologie der preußischen Reaktion, frühzeitig gewarnt, 
sich nicht allzu sehr auf die augenblickliche politische Interessen- 
gemeinschaft m it Bismarck und dem Junkertum zu verlassen.

Nachdem Lassallc einmal die Gunst der Stunde erkannt, 
beschloß er zu handeln. M it einer einzigen gewaltigen Erkennt- 
nie riß  er das Proletariat, seine Hirne und Leiber, für alle 
Zeit vom Bürgertum los, trennte er die bürgerliche und die 
proletarische Politik. Und nachdem er so die proletarische Seele 
geformt, hauchte er der Klasse zugleich den lebendigen Atem der 
unmittelbaren politischen Aktion ein, er stellte vor sie eine sofort 
lösbare soziale große Aufgabe, und zeigte ihr das M ittel, dieses 
Ziel zu erreichen.

Da» Selbstbewußtsein des proletarischen Denkens wird 
durch einen wissenschaftlichen S ah  gewonnen. E r entnimmt ihn 
der klassischen bürgerlichen Nationalökonomie, aber indem er 
ihn schärft und in  die M itte des politischen Kampfes rückt, ent- 
zündet er geistig einen wahren Weltenbrand. ES ist das eherne 
Lohngesetz. Niemals, so lehrt Lassalle, kann in  der gegenwär- 
tigen Gesellschaft die Arbeiterklasse über die niedrigste Notdurft 
ihrer Selbsterhaltung emporsteigen. Lohn und Lebenshaltung 
kann Wohl ein wenig über dieses M aß sich bessern, wie es auch 
unter den Schwerpunkt sinken kann, aber alle diese kleinen 
Schwankungen vollziehen sich erbarmungslos innerhalb des Ge­
setzes. Steigen die Löhne, so nehmen Ehen und Kinder zu, das 
Angebot der Hände wächst, und die Löhne fallen deshalb wieder.

DM- Sorget dafür, daß der «Eisenbahner" anch vom reisenden Publikum gelesen werde t,
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gesetzten hin ohne vorhergegangene Disziplinarverhandlung als 
„unfähig" erklärt wird. Dem Mann wird keine Rechtfertigung?. 
Möglichkeit geboten/ es werden ihm nicht einmal die Gründe 
bekanntgegeben, warum er unfähig sein soll, er wird einfach 
diktatorisch ohne Rücksicht a u f alle ihm zustehenden Rechte ge* 
mahregelt.

Der Fall ist bezeichnend für die Art, wie einzelne O r­
gane der Staatsbahnverwaltung die dem Personal gewähr­
leisteten Rechte respektieren. DaS Vorgehen ist so kratz, dah von 
einer Unkenntnis der in Betracht kommenden Rechte wohl nicht 
geredet werden kann. Hier liegt zweifellos Absicht vor, die ihren 
Ursprung in den zahlreichen Verfügungen des k. k. Eisenbahn­
ministeriums haben dürfte, welche darauf abzielen, unter allen 
Umständen ungerechtfertigte Ersparungen zu erzielen. Erspar­
nisse sollen gewih gemacht werden, aber die Rechte des P er­
sonals dürfen dadurch nicht angetastet werden.

Die Gefertigten fragen den Herrn Eisenbahnminister:
1. I s t  der Herr Eisenbahnminister bereit, öffentlich und 

unzweideutig diesen Fall betreffend zu erklären, daß hier eine 
krasse Rechtsverletzung seiner untergeordneten Organe vorliegt, 
und ist der Herr Eisenbahnminister bereit, die Schuldigen ent­
sprechend zur Verantwortung zu ziehen?

2. Is t der Herr Eisenbahnminister bereit, sofort zu ver­
fügen, datz der derzeit als Aushilfsmagazinsdiener in Verwen­
dung stehende Franz Preidl in Tetschen sofort mit Gültigkeit 
vom 1. Mai 1918 in  die Kategorie der Magazinsaufseher ein- 
gereiht und in alle seine früheren Rechte wieder voll und ganz 
eingesetzt wird?

8. Is t der Herr Eisenbahnminister bereit, mit Rücksicht 
auf den vorliegenden Fall, durch einen Erlaß, welcher im Amts­
blatt des k. k. Eisenbahnministeriums veröffentlicht wird, zu 
verfügen» datz die dem Personal der k. k. Staatsbahnen in der 
Dienstordnung gewährleisteten Rechte in keinerlei wie immer 
gearteten Weise angetastet, geändert oder verschlechtert werden 
dürfen? , ,  ,

Interpellation
der Abgeordneten T  o m s ch i k, Rudolf M ü l l e r  und Genossen 
an den Herrn Eisenbahnminister betreffend die bei den k. k. 
Staatsbahnen erfolgte Verletzung der im § 40 der Dienstord­
nung dem Personal der k. k. Staatsbahnen gewährleisteten

Rechte.
I n  der am 27. November 1912 stattgefundenen Sitzung 

des Abgeordnetenhauses haben die Gefertigten eine In te r­
pellation an den Herrn Eisenbahnminister des Inhalts  gerichtet, 
datz durch die Ueberstellung von Bediensteten aus höheren 
Diensteskategorien in  niederere Diensteskategorien, die diesen Be­
diensteten im § 40 der Dienstordnung gewährleisteten Rechte 
verletzt wurden. Es handelte sich darum, datz zum Beispiel 
Blocksignaldiener in der S tation Brodek, die als „Blocksignal­
diener" in der Dienergruppe B angestellt waren, als „Block­
wächter" in die Dienergruppe C überstellt wurden.

I n  der Beantwortung dieser Interpellation wird vom 
k. k. Eisenbahnministerium folgender Standpunkt eingenommen:

„Das nach § 40, Punkt 2, der Dienstordnung jedem defi­
nitiv angestellten Staatseisenbahnbediensteten gewährleistete 
Recht auf die dauernde Verwendung auf einem seiner Bedien- 
stetenkategorie (Beamter, Unterbeamter je.) entsprechenden 
Dienstposten hat durch diese Ueberstellung keine Beeinträchti­
gung erfahren, da sowohl Blocksignaldiener als »Wächter der 
gleichen Bedienstetenkategorie (»Diener«) angehören."

Seither sind, insbesondere im Bereich der k. k. Nord­
bahndirektion, zahlreiche Ueberstellungen von Bediensteten aus 
höheren in niederere Kategorien erfolgt. Die Schädigung, die den 
betroffenen Bediensteten durch diese Ueberstellungen erwächst, 
besteht nicht darin, datz diese Bediensteten von einer bestimmten 
Kategorie in eine andere überstellt werden, die auch in der 
„Dienergruppe" ist und womit eine formale Titeländerung er- 
folgt, sondern vielmehr darin, datz  m i t  d e r  U eb  e r s te  U 
l u n g  a u s  d e r  h ö h e r e n  K a t e g o r i e  i n  d i e  n i e d e ­
r e r e  K a t e g o r i e  auch e i n e  V e r k ü r z u n g  d e r  stän - 
f e i ge n  B e z ü  g e v e r b u n d e n  ist.
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Der § 40 der Dienstordnung, der die dem Personal ge­
währleisteten Rechte behandelt, spricht nicht nur von Bedien- 
steienkategorien, s o n d e r n  auch v o n  G e h a l t k a t e g o -  
r  i c n u n d  D i  e n stk l a s s e n.

Der § 40 der Dienstordnung definiert den Begriff „Ge­
halt". Er sagt, datz die Gehalte der Beamten, Unterbeamten 
und Diener innerhalb der Dienstklassen, beziehungsweise der 
einzelnen Gehaltkategorien in Abstufungen festgesetzt sind.

Und im § 40 der Dienstordnung wird auch bestimmt, datz 
neben dem Verbleib in der Bedienstetenkategorie und neben der 
dauernden Verwendung auf einem der Bedienstetenkategorie 
entsprechenden Dienstposten auch die Unverkürzbarkeit der den 
Bediensteten nach Maßgabe der Dienstklaffe, beziehungsweise 
Gehaltkatcgorie und der Gehaltstufe, in welcher sie stehen, ge­
bührenden oder zuerkannten ständigen Bezüge gewährleistet ist.

Diese Bestimmungen sagen klar und unzweideutig, datz 
jemand, der zum Beispiel in der Gruppe der Diener, in der 
G e h a l t k a t e g o r i e  B als Blocksignaldiener angestellt, eiist 
gereiht oder überstellt wurde, in dieser Kategorie verbleiben, 
dauernd auf einem dieser Kategorie entsprechenden Dienstposten 
verwendet werden mutz und seine ihm in dieser G e h a l t ­
k a t e g o r i e  z u e r k a n n t e n  o d e r  g e b ü h r e n d e n  s tän - 
d i g e n  B e z ü g e  (Gehalt und Ouartiergeld, da? ist 900 Kr. 
Anfangsgehalt und 1600 Kr. Endgehalt, nebst dem festgesetzten 
Ouartiergeld) nicht gekürzt werden dürfen.

Diese Bestimmung ist deshalb klar und unzweideutig, 
weil ausdrücklich davon die Rede ist, datz den Bediensteten die 
ständigen Bezüge der G e h a l t k a t e g o r i e ,  welche ihnen zu­
erkannt wurden oder gebühren und der Gehaltstufe, in welcher 
sic stehen, nicht gekürzt werden dürfen.

Das Vorhandensein dieser Bestimmung beweist aber die 
Unrichtigkeit und Unhaltbarkeit des Standpunktes des k. k. 
Eisenbahnministeriums, das merkwürdigerweise in seiner Be­
antwortung auf diesen hochwichtigen und entscheidenden Punkt 
gar nicht eingeht.

Die Tatsache, datz vielen Bediensteten der k. k. S taats- 
Bahnen durch die Ueberstellung aus höheren Gehaltkategorien 
in niedere Gehaltkategorien, die ihnen in der höheren Gehalt­
kategorie zuerkannten höheren Bezüge (Endgehalte) reduziert, 
also verkürzt wurden, bedeutet also nach den Bestimmungen 
der Dienstpragmatik entgegen der Behauptung des k. k. Eifert* 
bahnministeriumS, eine Beeinträchtigung und Verletzung der 
dem Staatsbahnpersonal im § 40 der Dienstordnung gewähr­
leisteten Rechte. Die Auffassung des k. k. EisenbahnministeriumS 
bildet im zivilrechtlichen Sinne einen Vertragsbruch und be­
zeichnet hinreichend die in letzter Zeit in vielen Belangen ein­
genommene Haltung der 1. k. StaatSbahnverwaltung gegenüber 
dem Personal, die seitens einzelner Organe der f. k. S taa ts­
bahnverwaltung stets als „Wohlwollen und besonderes Ent­
gegenkommen" dargestellt wird.

Dieses Vorgehen und diese Haltung der k. t. Staats« 
bahnverwaltung gegenüber so wichtigen gewährleisteten Rechten 
kann sich das in seiner Existenz bedrohte Personal nicht ge­
fallen lassen.

Die Gefertigten fragen den Herrn Eisenbahnminister:
Is t der Herr Eisenbahnminister bereit, sofort zu ver­

fügen, datz alle Bediensteten, die aus höheren Gehaltkategorien 
in niederere versetzt wurden und die infolgedessen eine Ver­
kürzung der ihnen nach Maßgabe der Gehaltkategorie, in der 
sie standen, zuerkannten oder gebührendes ständigen Bezüge 
(Endgehalte) zu gewärtigen haben, mit Rückwirkung auf den 
Zeitpunkt, in welchem ihre Ueberstellung in die niederere Gehalt- 
kategorie erfolgte, in ihre frühere, höhere Gehaltkatcgorie rück- 
überstellt werden?

Is t der Herr Eisenbahnminister bereit, sofort durch einen 
Erlaß, welcher im Amtsblatt des k. k. Eisenbahnministeriums 
publiziert wird, zu verfügen, dah derartige Ueberstellungen 
von Bediensteten aus höheren in  niederere Gehaltkategorien 
im Sinne der Bestimmungen des § 40, Punkt 8, der Dienstord­
nung nicht stattfinden dürfen?

Lar Recht, unorganisiert zn sein.
Zum Mordprozeß Knnschak.

A ls  der V erteid iger des fam osen „O p fers des 
sozialdemokratischen T e r ro r ism u s" , des klerikal- 
sozialen M örd ers Knnschak, am  Schlüsse der zw ei- 
tägigen Schw urgerichtsverhandlung angelangt, selbst 
gesehen hat, w ie  d as ganze Schauerm ärchen von: 
T er r o r ism u s, i m  der V erfo lgu n g  des arm en Kunschak 
in  nichts zerflattert ist, legte er sich rasch noch eine 
andere P h rase  zurecht. M a n  kann es  dem  V erteidiger  
in  einem  so offenkundigen F a ll  nicht verdenken, w enn  
er noch so verzw eifelte Versuche macht, seinem  K lienten  
zu helfen . Aber w a s  sich der christlichsoziale Advokai 
h ierin  leistete, um  den entsetzlichen M ord  an  Fran?. 
Schuhm eier den Geschwornen begreiflicher zu machen, 
übersteigt eigentlich d a s M aß  des E rlaub ten . E s  wäre 
sonst nicht notw endig , sich m it  H errn D r . Rabenlechner 
an dieser S te lle  auseinanderzusetzen, aber da der­
artige P h rasen  leicht in  d as I n v e n ta r  der S ch arf­
macherapostel A u fn ah m e fin den , müssen w ir  doch auf 
die V erteid igu ng  P a n l  Knnschaks znrückkommen.

Ursprünglich w ar ja  a lles  auf den G run d ton  des 
T er ro r ism u s gestim m t. S e i t  dem schrecklichen 
F eb ru artag  schrieben sich die K reaturen  der Schärft 
macher und der G elben die F in g er  w und, mit zn 
beweisen, das; unsere Gewerkschaften und die in  ihnen  
verkörperte „U nduldsam keit", daß w ir  S o z ia ld e m o ­
kraten an  S ch uhm eiers E rm ord u n g  schuld seien. 
Große, leitende B lä tter  scheuten sich nicht, diesen ab­
scheulichen V o rw u rf nachzudrucken. U nd die G erichts­
verhandlung sollte der effektvolle Abschluß dieser sauber 
ersonnenen K am pagne sein . B lä tte r  und P a r te ien , die 
plötzlich nach dem M ord  jede G em einschaft m it dein 
M örder in  Abrede stellten und von  sich w iesen, w ollten  
dann doch a u s  dem M ord  für sich K ap ita l schlagen: 
P a u l Kunschak sollte auch a u f der A ngeklagtenbank der 
öffentliche A nkläger gegen den T e r r o r ism u s  bei; 
Gewerkschaften und der S oz ia ld em ok ratie  sein .

Und in d es hat der Vorsitzende m it  jeder F rage, 
die er stellte, m it  jeder F eststellung, die er aussprach, 
der T errorism u sleg en d e den B oden  abgegraben, so 
gründlich, daß nicht e in m a l diese Entschuldigung, die 
auf die Geschwornen nach dem Wunsch der christlich- 
sozialen  B lä tte r  hätte tiefen  Eindruck machen sollen, 
m ehr bestehen blieb. E s  wurde nichts a u s  der K läger­
rolle des P a u l  Kunschak. E s  blieb n u r die klägliche 
R olle  seiner Beschützer. U nd so w ard die V erhandlung  
gegen Kunschak, die d as Andenken S ch uhm eiers von  
allen den klerikalen B eschim pfungen nnd Beschmutzun­
gen gerein igt hat, auch für die Gewerkschaftsbewegung  
zu einer G enu gtuu n g. S i e  räu m te an  ein em  be­
stim m ten F a lle  m it der Legende, m it der Lüge vom  
T er r o r ism u s auf.

D a ra u fh in  hat aber die V erteid igu ng  geistes­
gegenw ärtig  gleich etw as anderes gefunden. Herr 
D r . Rabenlechner prägte ein  n eu es W ort, a ls  er ge­
lassen vom  „Recht, unorgan isiert zu sein", sprach. N u n  
ist also endlich auch fü r  den gelben V errat die ju r i­
stische F o rm el gefunden, die m an  so lan ge vergeblich  
suchte. U nd n u n  fie l sie förmlich vom  H im m el, und  
der F in d er  ist der klerikalsoziale V erteid iger des kleri­
kalen M örd ers. D iese w underbare F o r m el hat a lle  
V oraussetzungen des durchschlagenden E rfo lg es . E in

Sinken die Löhne zu tief, so entsteht Auswanderung, Ehelosig­
keit, Geburtenrückgang, erhöhte Sterblichkeit, und mit dem 
fallenden Angebot von Arbeitskräften steigen nun wieder die 
Löhne. So geht es im furchtbaren Kreislauf immer um das 
gleiche Elend. Keine Formel ist so leicht zu begreifen, ist von 
so zwingender Härte und wird scheinbar so unwiderleglich durch 
die Tatsachen des proletarischen Daseins bestätigt. Der Ar­
beiterkopf, der einmal dieses Gesetz sich eingeprägt, ist für 
immer von der bürgerlichen Gesellschaft losgelöst. All die 
bürgerlichen Lockmittel der Selbsthilfe werden an diesem Gesetz 
zuschanden. Es gibt keine Rettung, auch nicht durch den w irt­
schaftlichen Zufammenschluh der Arbeiter; von den Gewerk­
schaften lehrt Lassalle, sie seien das hoffnungslose Bemühen der 
Ware Arbeit, sich als Mensch zu gebärden.

Auf die Ergebnisse der preußischen Steuerlisten pochend, 
die zeigen, datz nur vier Prozent der Bevölkerung zu den Be- 
sitzenden gerechnet werden können, ruft er am 17. M ai 1868 
den Frankfurter Arbeitern zu: „Sic glauben vielleicht, dah Sie 
Menschen sind? Oekonomisch gesprochen, und also in der Wirk­
lichkeit, irren S ie sich ganz ungeheuer! Oekonomisch gesprochen 
sind Sie nichts als eine W arel S ie  werden vermehrt durch 
höheren Lohn, wie die Strüpfe, wenn sie fehlen; und S ie  
werden wieder abgeschafft, Ih re  Zahl wird durch geringeren 
Arbeitslohn — durch das, was der englische Oekonom MalthuS 
die vorbeugenden und zerstörenden Hindernisse nennt — vermin­
dert wie Ungeziefer, mit welchem die Gesellschaft Krieg führt!"

Aus dieser Hoffnungslosigkeit, zu der das eherne Loun­
ge fetz das Proletariat verurteilt, führt Laffalle dann wieder 
heraus. E r gibt dem Proletariat die Forderung, selbst die P ro­
duktion zu übernehmen und sie genossenschaftlich durchzuführen. 
Das notwendige Kapital soll der S ta a t hergeben. Lassalle hat 
in diesen Produktionsgenossenschaften mit S taatshilfe niemals 
die Lösung der sozialen Frage gesehen.' S ie  waren für ihn nur 
eine erste unmittelbare Etappe auf dem Wege zur Sozialisie­
rung der Produktion. Aber die gewaltige Bedeutung dieses (bald 
als falsch erkannten) sozialen Gedankens beruhte darin, daß er 
die grausame Leere, die er m it dem ehernen Lohngssetz in  dem 
Gemüt der Arbeiter gerissen, alsbald wieder durch eine Aufgabe 
ausfüllte, die die sofortige Aktivität des politisch handelnden 
Proletariats befeuern muhte.

Wie aber konnte der S ta a t gezwungen werden, die M il­
lionen herzugeben, die das Proletariat für die Gründung seiner 
Produktivgenossenschaften brauchte? Die Antwort war: daS all­

gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht. Mit dieser 
Forderung schmiedet Lassalle den unzerstörbaren Ring zusammen.

Das eherne Lohngesetz gibt dem Proletariat die Unab­
hängigkeit einer seiner eigenen Lebensbedingungen bewuhten 
Klasse. Die Produktivgenossenschaften mit Staatshilfe fetzen der 
Klaffenbewegung ein bestimmtes Ziel. D as allgemeine Wahl­
recht verleiht ihr die Waffe, das Ziel zu erreichen. Endlich: die 
politische Situation, der Konflikt zwischen Bourgeoisie und 
Junkertum, schafft dem Proletariat die Aussicht und die Möglich­
keit, die Waffe des Wahlrechtes zu gewinnen.

Alles fügt sich ineinander. Alles stimmt zusammen; es 
fehlt nur noch eines: da« handelnde Proletariat selbst. Und 
auch dies scheint sich darzubieten. Die gewaltigen Propaganda­
reden, die Lassalle unter dem Hohn und dem geifernden Hatz 
der aufgeschreckten Bourgeoisie hält, können sich bald an eine 
bestimmte Adresse richten. Von Leipzig kommt der Ruf. Dort 
hat sich schon anfangs 1862 im Bildungsverein eine radikale 
sozialistisch und demokratisch gestimmte Minderheit losgelöst, 
die in dem Bildungsverein politische Interessen fördern will. 
Diese Minderheit wendet sich an Lassalle. Nach längeren Ver­
handlungen, die von seiten Lassalles mit äuherster Klugheit 
und Behutsamkeit geführt werden, nehmen die Leipziger das 
Programm Lassalles an und am 28. M ai 1868 wird dieses 
Programm die Grundlage der Gründung des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervereines. Ganze zwölf Delegierte «rscheknen 
in Leipzig; sie vertreten angeblich elf Städte, aber nur in 
einigen gibt es kleine Lassallesche Gemeinden. Berlin vor allem 
hatte völlig versagt und blieb auch noch in den nächsten Jahren 
die unangefochtene Domäne der Fortschrittler.

Laffalle gab sich keiner Täuschung hin, ein wie kümmer­
licher Anfang die Leipziger Gründung war. M it hunderttausend 
organisierten Arbeitern getraute er sich, eine Welt aus den 
Angeln zu heben. Aber diese Hunderttausend waren damals 
nur ein phantastischer Traum. Die Logik des Genier und die 
Logik der Tatsachen fanden sich nicht. Die Maschine war richtig 
ausgerechnet, aber — leider! — sie lief nicht. Bald versuchte 
Lassalle, für seine Sache stärkere Machtmittel zu gewinnen; so 
wob er die gefährliche Verbindung mit Bismarck, deren ver­
hängnisvolle Konsequenzen zn erfahren ihm sein tragisches Ge­
schick ersparte.

Lassalle hatte zunächst mehr die Bourgeoisie als das 
Proletariat aufgeregt. Als es mit dem Totschweigen nicht mehr 
ging, und auch der feiste Spott versagte, hetzte man ihn mit

Fälschungen und Verleumdungen. Die Frage darf wohl aufge­
worfen werden, ob nicht in  dem Zorn der Bourgeoisie über das 
Auftreten Lassalles ein Stück Berechtigung war. Hiehe es nicht 
in der T at dem um die politische Freiheit gegen die feudale 
Reaktion verzweifelnd kämpfenden Bürgertum in den Rücken 
fallen, wenn Lassalle gerade in diesem Augenblick, zur unver­
hüllten Freude aller Konservativen, Arbeiter und Unternehmer 
gegeneinander trieb und damit das gemeinsame politische 
Interesse gegen die BiSmarcksche Regierung schwächte? .

Indessen schon dieses gemeinsame politische Interesse be­
stand in Wahrheit nicht. Die Wege gingen schon bei der Wahl­
rechtsfrage auseinander. D as Bürgertum klammerte sich an 
das Dreiklassenwahlsystem, das das Proletariat entrechtete. 
Das allgemeine Wahlrecht hätte in der Tat unter den da­
maligen Verhältnissen zunächst reaktionär, zugunsten des 
Junkertums, gewirkt, wie denn auch vorgeschrittene Demo­
kraten und Sozialisten jener Zeit in diesem allgemeinen Wahl­
recht nur ein Trugmittel bonapartistischer Demagogie sahen. 
Trotzdem muhte diese Wahlrechtsforderung die Grundlage jeder 
ehrlichen Demokratie bilden, und der „Realpolitiker" Lassalle 
sah eben klarer die Zukunftswirkungen voraus, die Erziehung 
der Massen durch das Wahlrecht selbst, wenn er die Forderung 
des demokratischen Wahlrechte« ungestüm in den Vorder- 
grund rückte.

Die Vorwürfe, Lassalle habe die Reaktion 'gestärkt, wären 
nur dann berechtigt gewesen, wenn eS seine Absicht oder auch 
nur die mögliche Wirkung seines Vorgehens gewesen wäre, der 
konservativen Regierung gegen die bürgerliche Opposition zu 
helfen. Lassalles leidenschaftlich geförderter P lan  aber bestand 
umgekehrt gerade darin, durch Entfesselung der proletarischen 
Mächte auch den bürgerlichen Fortschritt vorwärts zur Demo­
kratie und zum endgültigen Siege über das alte Preuhen 
zu treiben.

Wenn das Bürgertum in dem Konflikt jämmerlich zu- 
sammenbrach, so kann diesen von Laffalle prophetisch vorapS- 
gesagten Ausgang der revolutionäre S türm er schon deshalb 
nicht verschuldet haben, weil die Mobilisierung des Proleta­
riats erst nach dem politischen Zusammenbruch des Bürgertum» 
sich zu verwirklichen begann.

Lassalles T at zeugte Leben. Die kleinen proletarischen 
Gemeinden, die ihr entsprangen, hüteten und nährten durch 
die kommenden Jahre das heilige Feue§, das Laffalle entzündet 
hatte und das nun niemals mehr erlosch.

Besucht «irr Lokale, Ist welche« der „Eisenbahner" aufliegt!



- J<gette 4 .............   Wien, Sonntag

B ra ö o ! dem  D r . R abenlechner. D a s  „Recht, u n o rg a n i­
siert zu  sein" . K an n  es  e in  höheres Recht überhaupt 
geben? I s t  d a s  nicht der G ip fe l der persönlichen  
F re ih e it?

D a s  -„Recht, unorgan isiert zu sein", d as heißt 
doch: d a s Recht, sich ausb eu ten  zu  lassen, d as Recht, sich 
knechten zu  lassen, Knecht zu sein . D a m it  verfü gt m an  
aber nicht bloß über sich selbst, sondern auch über die 
anderen  A rbeiter , deren F re ih e it  m an  da m ißachtet. 
D e n n  w en n  sich ein  A rb eiter knechten läß t, ist e s  doch 
begreiflich, daß der U n tern eh m er d ies auch von  den  
anderen  A rb eitern  v er lan g t. U nd schon dieser H in ­
w e is  leh rt u n s  den ganzen  W idersinn  dieses v erm ein t­
lichen Rechtes kennen. D a s ,„Recht, u n organ isiert zu  
sein", d a s  ist doch n u r  ein e andere A u sg ab e  des u n ver­
äußerlichen R echtes jedes S ta a tsb ü r g e r s , so dum m  
zu sein , a ls  er e s  n u r  irgen dw ie verm ag. D enkenden  
A rb eitern  ist e s  nicht en tgan gen , daß d as „Recht, 
u n org an isier t zu  sein", im  W esen nichts anderes be­
deutet. J ed er  M ensch hat auch sich selbst gegenüber  
P flich ten , deren V ernachlässigung sich an  ihm  bitter  
rächen kann. Kunschak h a t d ie s  am  eigenen  Körper 
verspürt.

Z u  den obersten P flich ten  des M enschen gegen  
sich selbst gehört die W ahrun g  seiner menschlichen 
W ürde, die natürlich  m it  knechtischer U n terw ü rfig ­
keit n ichts gem ein  h at. U nd fü r  den A rbeiter gibt es  
keine bessere M öglichkeit, seine W ürde zu  w ahren , a ls  
die, daß er d ie B ed in g u n g en , u n ter  denen er A rbeit 
ann ehm en  u n d  verrichten soll, m it  möglichst großer 
R u h e und S ich erh eit m itb estim m en  kann. D ie  O r g a n i­
sa tion  ist es  a lso , d ie ih m  die E rfü llu n g  dieser hohen  
P flich t sich selbst gegenüber erm öglicht und  erleichtert. 
N u r  pflichtvergessene L eute können da vom  „Recht, 
u n organ isiert zu  fe in " , sprechen, da doch der B e r u f der 
G ew erkschaftsbew egung, die M enschenw ürde zu  heben, 
so offenkundig  ist. E s  ist ü b r igen s auch m erkw ürdig, 
dem  A rb eiter  gerade m it  diesem „Recht" zu  kom m en, 
w o er sonst n u r  P flich ten  zu  tragen  h at. M a n  kann  
den A rbeiter , der heute noch seiner B er u fso rg a n isa tio n  
fern b le ib t und d ie s  m it  seinem  „Recht, u n organ isiert  
zu  sein" , begründet, n u r  b em itleiden . E s  ist richtig, 
er h a t  d a s  Recht, u n organ isiert zu  sein , aber dann  
h at er auch d ie P flich t, d ie ganze V erachtung, die ihn  
desw egen  tr if f t , zu  trogen .

N iem a n d  kann und w ird  dem  A rb eiter dieses 
hohe „Recht", sich der O rg a n isa tio n  entgegenzustellen, 
m it irgendw elchen P a r a g ra p h en  stre itig  machen. E s  
stim m t v o lla u f: e s  g ib t kein Gesetz, d a s  den A rbeitern  
die Z ugehörigkeit zu r O r g a n isa tio n  auferlegen  w ürde. 
A ber d ar in  äußert sich ja  eben die In te ll ig e n z , d as  
V erstän d n is , d a s  B ew u ß tse in  der A rbeiter , daß sie 
trotzdem in  Scharen  den Gewerkschaften zuström en, 
u m  ihre In teressen  so besser w ahren  zu  können. I n  
der A nerkennung ihrer P flich t sich selbst gegenüber 
bekunden d ie  A rbeiter , w ie  sehr ih nen  die H ebung  
ihrer L eb en slage, d ie W ahrun g  ihrer M enschenwürde 
am  H erzen lieg t. E in e  höhere P flich t ist e s , a ls  sie 
überhaupt in  P arag rap h en  der bürgerlichen Gesetz­
gebung gefaßt w erden könnte, d ie den A rbeitern  den 
W eg in  d ie  O r g a n isa tio n  w eist. U nd diese höhere 
P flich t h eiß t: K lassenbew ußtsein und S o lid a r itä t .

D ie  A rb eiter  wissen heute, daß nicht bloß der 
ein zeln e u n ter  ih n en  zu  leiden  hat u nter dem den 
A rb eitern  gew ordenen  Schicksal in  der bürgerlichen  
W elt; er w eiß , daß  a lle  seine B rü d er und L eidens- 
genossen ebenso kargen L ohn fü r  überlange A rb e its ­
ze it bekom m en, daß a lle  übrigen  genau  w ie  er bedroht 
sind von  den Schrecken der Existenzunsicherheit; er 
w eiß , daß d a s  a lle s  kein in d iv id u e lles , sondern ein  
Klassenschicksal ist, gegen d a s auch w ieder d ie ganze 
Klasse a ls  Klasse ankäm psen m uß, w en n  sie es  lind ern  
oder gar ändern w ill . U nd  in  diesem  gem einsam en  
K am p f fü h rt die A rb eiter  d a s  G em einsam keitsgefüh l, 
d a s K lassenbew ußtsein, d a s  eine zw eite nicht kleinere 
P flich t des A rb eiters ist, d ie ü b erd ies d a s  kleine und  
noch dazu verm eintliche Recht, nicht organ isiert zu  
sein, beiseite schiebt.

U nd  gar erst d ie S o lid a r itä t !  N icht organ isiert 
zu sein  m ag ja  fü r  den ein zeln en  A rb eiter eine augen­
blickliche E r sp a rn is  der B e iträ g e  bedeuten, m ag v ie l­
leicht d ie B e fr e iu n g  von  D isz ip lin  und anderen wich­
tigen  E in rich tun gen  und  V orkehrungen sein , aber fü r  
die G esam theit der Arbeiterschaft ist d a s  N ich torgan i­
siertsein des e in zeln en  eine schwere Sch äd igu n g  und  
G efährdung, ist e s  e in  Bruch Der S o lid a r itä t , also das  
ärgste V ergehen , dessen sich ein  A rb eiter an  seinen  
B eru fsk o llegen  schuldig machen kann. U n ter  diesem  
G esichtsw inkel w ird  d a s  N ichtorganisiertsein  a u s  
ein em  verm eintlichen Recht zu e in er  wirklichen P flich t­
verletzung. U n d  d ie  Arbeiterschaft tu t w ohl, w en n  sie 
dieses V orgehen, in so w e it e s  beabsichtigt w a r  oder ist, 
m ir V erachtung stra ft.

U eb rig en s ist d ie G eltendm achung d es „Rechtes'", 
nicht organ isiert zu  sein" , nichts anderes a ls  der V er­
such, dem U n tern eh m er aufzuhelfen . F rü h er, so lange  
die A rb eiter nicht fortgeschritten genug w aren , f ie l 
m a n  durch ein e Z ugehörigkeit zur O r g a n isa tio n  au f;  
heute durch d a s G egen teil. U n d  w en n  m an  a u s  dieser 
Pflichtvergessenheit gar e in  Recht konstruieren w ill, 
fü r  dessen A nerkennung zu  käm pfen' noch gar ein  V er ­
d ienst ist, |o  ist d as n ichts an d eres a ls  e in  neu artiger  
Versuch, d ie  O rga n isa tion  der A rbeiter zu  stören, die  
S te l lu n g  der U nternehm er zu  festigen. W ahrlich, e in  
sonderbares Recht des A rb eiters  1 

. - Doch nicht e in m a l d ie U nternehm er können a u s  
diesem  Recht p ro fitieren ! D e r  K am pf u m  seine A n ­
erkennung bedeutet ständige U n ru h e im  B etr ieb , stän- 
digh A u se in a n d ersetzungen, da e s  doch klar ist, daß

sich u nter den A rbeitern  nicht v ie le fin den  w erden, die 
ich a u f die F o r m el des H errn D r . Rabenlechner ein» 
angen  ließen . N icht vom  „R  e c h t , unorgan isiert zu  
ein", kann jetzt die R ede sein , sondern n u r von der 

P flich t, der O rga n isa tion  anzugehören, und d ies um  
so m ehr, alS ja  wahrscheinlich d ie F orm el Rabenlechner 
G em ein gu t der A u sb eu ter werden dürfte, a ls  I n ­
d ividuen, die w ie Kunschak für d as „Recht, u n o rg a n i­
siert zu  fe in " , käm pfen, der Schutz der A u sb eu ter  
sicher ist. ___________

äettWittentttBsItmWfo»*).
A ls Sozialdemokraten standen wir immer auf dem 

Standpunkt, jedwede Zersplitterung der O rganisations­
kraft des P roletariats zu verhindern. W ir haben diesen 
Standpunkt eingenommen, w eil w ir, unserer W elt­
anschauung treubleibend, überzeugt waren, daß der Kampf 
des Eisenbahnpersonals nur dann von Erfolg begleitet 
sein kann, wenn dasselbe auf dem Klassenstandpunkt steht 
und den Kamps in einer einheitlichen internationalen  
Gewerkschaftsorganisation führt. Diese unsere sozialistische 
Anschauung hat u n s bisher so manchen Vorwurf der 
Gegner eingetragen: w ir sind angeblich unverträglich; 
wir sind bestrebt, alles in  das Lager der „vaterlandslosen 
Sozialdemokratie" zu treiben; alles unserem W illen  
unterzuordnen; alles unserem Kommando unterzustellen
u. s. w. Unser R uf nach Vereinigung aller Eisenbahn­
bediensteten in einer einheitlichen Organisation wurde 
durch das heuchlerische Anbot eines gemeinsamen V or­
gehens der verschiedenartigsten Vereine von F all zu F all 
tn „wirtschaftlichen Fragen" beantwortet. Jeder soll sich 
organisieren, w ie er es selbst für gut findet, jeder soll 
jene Erziehung in der Organisation erhalten, die ihm 
behagt, es liegt nichts daran, wenn sich die einzelnen B e­
diensteten, ja ganze Vereine gegenseitig in den Haaren 
liegen, kommt es zu einem wirtschaftlichen Kampf, dann 
werden die gegenseitigen Streitigkeiten eingestellt und die 
Eisenbahner marschieren sodann Hand in Hand dein ge­
meinsamen Feind —  dem Kapital —  entgegen. S o  und 
ähnlich wurde die Zersplitterung des Eisenbahnprole- 
tariats nach Kategorien, N ationalität :c. begründet. 
Dieses Verkennen der Notwendigkeit einer einheitlichen 
O rganisation des Eisenbahnproletariats wurde von den 
Zerstörern einer einheitlichen Eisenbahneror^anisation 
durch das von den Deutschnationalen geprägte g e- 
fü  g e l t e  W o r t :  „ G e t r e n n t  m a r s c h i e r e n ,
v e r e i n t  s c h l a g e n "  maskiert. D a s soll nämlich so 
(M an würde den N azi zu viel Ehre antun, wenn man 
ihnen zumuten würde, daß sie dieses geflügelte Wort 
selbst erfunden hätten, es stammt von Moltke. Red.) viel 
bedeuten, daß die Kräftezersplitterung für den sozialen 
Kampf der Eisenbahner in gar keiner Weise hinderlich ist, 
denn kommt es zum wirtschaftlichen Kamps, so können sich 
alle Vereine und Organisationen im gemeinsamen Vor­
gehen gegen den Gegner zusammenfinden.

Diese Behauptung ist so naiv, so kindisch inhaltslos, 
sie wurde in  der P rax is so vielm al schon entkräftet, daß 
sie ein für allemal den erwachsenen M ännern, w ie es die 
Eisenbahner sein wollen, nicht gebraucht werden sollte. Der 
wirtschaftliche Kampf der Eisenbahner läßt sich nicht zeit­
lich begrenzen; es ist nicht möglich, zu sagen: Von diesem 
oder jenen Tage wird im  sozialen Kampf des Eisenbahn­
personals ein Stillstand eintreten, oder von diesem oder 
jenem Tage wird im  wirtschaftlichen Kampf m it dein 
Eisenbahnkapital der Kampf fortgesetzt. D e r  h a r t- 
n ä c k i g e s o z i a l e K a m p f s p i e l t s i c h i n n e r h a l b  
d e s  E i s e n b a h n k ö r p e r s  o h n e  j e d w e d e  
U n t e r b r e c h u n g  a b . Tag für T ag, ja Stunde für 
S tunde wird zwischen den Eisenbahnbediensteten und der 
Eisenbahnverwaltung ein Kleinkrieg geführt, in welchem 
die Eisenbahnverwaltungen ihre Organe a ls Vortruppen 
entsenden. D ie  tagtäglichen Angriffe auf die Eisenbahn­
bediensteten werden nach sorgfältig ausgearbeitetem, ein­
heitlichen P lan  aus einer einheitlichen Zentrale und im  
ganzen Reiche unternommen. D ie  Organisation der 
sozialen Unterdrückung ist daher, wie nicht geleugnet 
werden kann, eine einheitliche, einheitlich der F o r m  u n d  
d e m  G e i s t e  nach. Kann es daher unter solchen Um­
ständen gleichgültig sein, wenn der gegen diese einheitliche 
Bedrückung des Personals seitens der Bahnverwaltungen  
geführte Kampf von einer einheitlichen Führung beein­
flußt wird, oder wenn dieser Kampf durch die Leitungen 
zersplitterter Organisationen geführt wird, wenn wir 
unter der Leitung nicht nur die Form, sondern auch den 
Geist der O rganisation verstehen.

Erwägen w ir aber, daß die Resultate dieser Tag- 
täglichen Kleinkämpfe die Grundlage der Konstruktion der 
sozialen Verhältnisse des Elsenbahnpersonals bilden, so 
sehen w ir, daß w ir gerade diesen täglichen Kämpfen unsere 
ganze Aufmerksamkeit widmen müssen. Kann aber eine 
solche Aufmerksamkeit dort angewendet werden, wo statt 
der wachsamen Bereitschaft den listigen Angriffen der 
Bahnverwaltung gegenüber das Eisenbahnpersonal in  
einer ständig«! Zwietracht untereinander lebt oder besser 
gesagt, wenn m it der größten Leidenschaft der Konkurrenz­
kampf zwischen den einzelnen Vereinen und Organisationen  
ausgetragen w ird? M an sagt: D ie  Nichtorganisierten sind 
die Schädlinge im  sozialen Kampf des Eisenbahnpersonals, 
aber die größte M ehrheit der Nichtorganisierten schädigt 
diesen sozialen Kampf des P roletariats unbewußt. Dem ­
gegenüber aber w r r d  d e r  s o z i a l e  K a m p f  d e s  
E i s e n b a h n p e r s o n a l s  durch d i e  M a j o r i t ä t  
d e r  O r g a n i s i e r t e n  bewußt g e s c h ä d i g t !  D ie  
Lässigkeit der Organisation ist nicht minder schädlich, a ls  
der Wahnsinn, diese O rganisation zu zersplittern. J e  mehr 
Indifferente es gibt, desto mehr muß die O rganisation  
ihre A gita tionskraft ausnützen, um die Fernstehenden für

*) Diesen Artikel, den wir unserem tschechischen Bruder­
blatte entnehmen, welches einen so schweren Kampf gegen detr 
ZersplitterungSwahnsinn führen mutz, glauben wir unseren 
deutschen Genossen nicht vorenthalten zu dürfen, da dasselbe 
Bestreben auch unter der Eisenbahnerschaft deutscher Zunge 
Platz greift und es besonders die Kategorienvcreine sind, welche 
die Eisenbahnbediensteten in ihrem Urteil über die O rgani­
sationsform beirren. I n  diesem Artikel findet sich manche- 
wahre Wort, datz wir ihn in der Hoffnung unseren Lesern 
vorlegen datz sie nicht nur selbst eine Belehrung und einen 
Ansporn zu weiteren Arbeiten darin finden, sondern datz sie 
die Gelegenheit benützen, die darin ausgesprochene Wahrheit 
ihren Kollegen zu vermitteln.

1. Juni 1913 , Nr. 16

die Organisation zu gewinnen, je mehr Vereine und O r­
ganisationen existieren, desto mehr Prozente der O rgani­
sationsenergie muß aufgewendet werden zu dem Kampf 
um die Erhaltung dieser Vereine. Auf diese Weise kann 
selbstredend nur der geringere T eil der Leistungsfähigkeit 
größerer O rganisationen den eigentlichen Zielen, dem 
Kampf um die wirtschaftliche Besserstellung deö Eisenbahn- 
Proletariats in Anspruch genommen werden, während die 
kleinen Vereine und O rganisationen aus den vorerwähnten 
Gründen iiberhmtpt diese nützliche Tätigkeit nicht entfalten 
können. I n  der einheitlichen, klassenbewußten Organisation  
müßte freilich auch die A gitation  zum Zweck der Heran­
ziehung der Indifferenten betrieben werden, doch alleS, 
w as in der bedeutend vereinfachten agitatorischen Tätigkeit 
für die Organisation gewonnen wurde, hätte in  bedeuten­
derem M aße einzig und allein zu dem eigentlichen sozialen 
Kampf vereinigt werden können. Mart würde die 
einmal gewonnenen Kräfte nicht im  gemeinsamen Kampf 
verschwenden. „ G e t r e n n t  m a r s c h i e r e n ,  v e r e i n t  
s c h l a g e  n." Wenn die ungeheure Kraft, welche b is nun 
—  und auch in der Zukunft —  für die Erhaltung des 
getrennten Vorgehens des Eisenbahnpersonals für die 
Vereinigung desselben zu geeinigtem Vorgehen in seinem 
sozialen Kampf angewendet worden wäre, um vie viel 
besser stünden die Chancen der Eisenbahnbediensteten, m it 
welchem größeren Erfolg hätten sie ihre Kräfte m it jenen 
des mächtigen Eisenbahnkapitals messen können.

I n  Oesterreich werden über 300 .000  Eisenbahn­
bedienstete beschäftigt, von diesen ist die Hälfte, wenn nicht 
zwei D ritte l oder noch mehr, in den verschiedenen Vereinen 
und Vereinchen organisiert. E s  g i b t  d a h e r  5 0  b i s  
7 0  P r o z e n t ,  v i e l l e i c h t  noc h  m e h r  o r g a n i ­
s i e r t e  E i s e n  b a h n  b e d i e n  s t e t e  u n d  d och 
s t o ß e n  w i r  b e i  e i n e r  j e d e n  A k t i o n  a u f  d i e  
T a t s a c h e ,  d a ß  d i e  O r g a n i s a t i o n  d e r  E i s e n ­
b a h n e r s c h a f t  f ü r  d i e  i h r  z u g e w i e s e n e n  
A u s g a b e n  z u  s c hwac h ist.  W a r u m ?  W e i l  d i e  
E i s e n b a h n e r  i n  v e r s c h i e d e n e n  V e r e i n e n  
g e t r e n n t z u  o r g a n i s i e r e n e i n  e D e s o r g a n i -  
s a t i o n  i h r e s  s o z i a l e n  K a m p f e s  b e d e u t e t .  
W ü r d e n  d i e  1 6 0 . 0 0 0  b i s  2 0 0 . 0 0 0  z e r s t r e u t  
o r g a n i s i e r t e n  B e d i e n  st e t e n  i n  e i n e r  d e m  
G e i s t e  u n d  d e r  F o r m  n a c h  e i n h e i t l i c h e n  
O r g a n i s a t i o n  v e r e i n t ,  w e l c h e  u n ü b e r ­
w i n d l i c h e  K r a f t  w ü r d e  f ü r  d i e s c h w e r e n  
s o z i a l e n  K ä m p f e  d e s  E i s e n b a h n e r p r o l e ­
t a r i a t  s  z u r D  i s  p o s i t i o n st e h ,e n ?

Denken w ir uns nur in  diese Möglichkeit hinein: 
Welche neuen Perspektiven würden sich da eröffnen, welche 
neuen Möglichkeiten würden für das vereinigte Eisen­
bahner-Proletariat entstehen, welchen Einfluß würden die 
Eisenbahnbediensteten durch ihre O rganisation auf die 
Ausgestaltung der Verhältnisse bei den österreichischen 
Eisenbahnen gewinnen. Welcher unbesiegbaren W illens­
kraft würden die geeinigten Eisenbahnproletarier den kapi­
talistischen Bestrebungen im  Parlam ent und in  der Eisen­
bahnverwaltung entgegensetzen können, und m it welcher 
unwiderstehlicher Anziehungskraft würde eine solche mäch­
tige O rganisation auf die Reihen der b is jetzt organi­
sierten Eisenbahner einwirken!

Und alles das könnte man für die Eisenbahnbedien. 
steten gewinnen, wenn sie sich über ihre S tellu n g  in  der 
heutigen Gesellschaft nicht täuschen ließen und wenn sie 
zu der Erkenntnis gelangen würden, d aß s i e a l s  
M e n s c h e n ,  d i e  f ü r  e i n e n  L o h n  o d e r  G e h a l t  
r o b o t e n  m ü s s e n ,  z u  d e r  K l a s s e  d e r  A r b e i ­
t e n d e n ,  z u  d e m  P r o l e t a r i a t  g e h ö r e n  u n d  
a u s  d i e s e r  E r k e n n t n i s  a uc h  a l l e  K o n ­
s e q u e n z e n  a b l e i t e n ; das heißt, daß sie jede Ver­
bindung m it ihren Klassengegnern abbrechen und ihre 
nationalen und Standesinteressen nicht höher a ls die 
sozialen Interessen ihrer Klasse bewerten!

Solche Konsequenzen dünken freilich manchem Elsen- 
bahnbediensteten a ls eine fertige Revolution, a ls ein 
geistiger Umsturz, doch ohne diese Konsequenz gibt es 
keine soziale Erlösung der Eisenbahnbediensteten, weder 
a ls Angehörige des Proletariats, noch a ls  Individuum .

I m  übrigen wird es heute in den Reihen der denken­
den Eisenbahnerschast wohl kaum jemand geben, der nicht 
die volle Ueberzeugung hätte, daß eine Besserung der V er­
hältnisse des Eisenbahnproletariats nicht zu erhoffen ist, 
insolange die gegenseitige Hetze unter den Organisationen  
nicht aufhört und die Eisenbahner nicht in  einer einheit­
lichen Organisation des gesamten Eisenbahnpersonals sich 
vereinigen, und so viel Verständnis darf man heute auch 
jeden vernünftigen Menschen zumuten, daß er weiß, 
wenn der S tr e it  über die Organisationsform  beendet 
werden soll, vor allen dem Zerplitterungswahnsinn ein  
Ende Bereitet werden muß, da das eine das andere bedingt. 
Wenn daher die Hoffnung auf eine einheitliche O rgani­
sation nicht zur leeren Phrase wird, dann müssen die Eisen- 
bahnbediensteten in  ihren Reihen soviel energischen W illen 
und Kraft finden, um alle Schwierigkeiten zu überwäl­
tigen, welche sie an einem gemeinsamen Vorgehen hindern, 
und den Weg zu der gemeinsamen Armee der Eisenbahner 
bahnen, zu der sie a ls Angehörige einer Klasse gehören, 
welche befähigt ist, ein gemeinsames Vorgehen m  ihren 
sozialen Kämpfen zu sichern! . ,

E s ist möglich, daß hie und da cm einzelner, dessen 
egoistisches Interesse in  den Reihen des zersplitterten 
Eisenbahnpersonals mehr gewahrt wird, es versucht, das 
Bestreben nach Einigkeit zu vereiteln, doch dieses einzelne 
Ind ividuum  muß sich entweder den Interessen der Gesamt­
heit unterordnen oder muß beiseite geschoben werden. 
Vorerst müssen aber freilich solche Leute beiseite geschoben 
werden, die da die klangvolle Phrase: „ G e t r e n n t  
m a r s c h i e r  e n  u n d  g e m e i n s a m  s c h l a g e n l "  so oft 
gebrauchen, d e n n  g e r a d e  d i e s e  P h r a s e  h a t t e  
b i s  h e u t e  d a s  e i n z i g e  p o s i t i v e  R e s u l t a t  
g e z e i t i g t ,  d a ß  d a S  g e t r e n n t  m a r s c h i e r e n d ,  
E i s e n b a h n p e r s o n a l  t n  d e n  a b g e f ü h r t e n  
s o z i a l e n  K ä m p f e n  g e m e i n s a m e  N i e d e r ­
l a g e n  e r l i t t e n !

D as Eisenbahnpersonal muß früher oder später, soll 
es überhaupt zu einer erfolgreichen Lösung der ihm ge­
stellten sozialen Aufgaben kommen —  diese Phrase über 
das getrennte Vorgehen verwerfen und den Kampf unter 
der Devise: „ E i n h e i t l i c h e s  V o r g e h e n  u n d  e i n*  
h e i t l i c h e r K a m p f d e Z g e s a m t e n E i s e n b a h n -  
P r o l e t a r i a t s  a u f  d e r  g a n z e n  L i n i e  
f ü h r e n ! " /
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Von der Kascha« Lderberser 
Menbahn.

Die unerfüllten Forderungen des Personals.
S e it  mehreren Jahren  petitioniert das Personal 

der Kaschau-Oderberger Eisenbahn der österreichischen 
Linien um die Gleichstellung m it den Bediensteten der 
österreichischen S taatsbahnen . Zuletzt hat das Personal 
durch seine Vertrauensm änner ein diesbezügliches 
M em orandum  am 10. Februar 1912 an die G eneral­
direktion in  Budapest überreicht. S e ite n s  unserer O r­
ganisation wurde das Eisenbahnministerium um I n te r ­
vention  ersucht, dam it es seinen E influß  bei der unga­
rischen R egierung zur Erfüllung dieser berechtigten 
Forderung geltend mache. Stecher ist mehr a ls ein Jahr  
verflossen, aber die Gleichstellung ist noch immer nicht 
erfolgt. W ohl hat die V erw altung einem T eil des P er­
sonals sogenannte F am ilienzulagen gewährt und damit 
das Ansuchen des Personals a ls erledigt betrachtet. D ie  
Art und Weise, w ie die Gewährung dieser Z ulagen er­
folgte, hat aber das Personal nicht befriedigt. E s ist un­
zufriedener a ls früher, und dies m it vollem Recht. Diese 
Unzufriedenheit löste zugleich eine tiefe Erregung des 
P ersonals aus, welche in  der letzten Z eit wiederholt zum 
Ausdruck kam. D ie  Generaldirektion hoffte, m it der 
F am ilienzulage die Uneinigkeit des Personals herbei- 
zuführen. S ie  machte aber die Sache so ungeschickt, daß 
sie gerade das G egenteil davon erzielte. D a s Personal 
ist heute geeinigt und geschlossen. Diese Einigkeit kam 
in  zwei großen Versam mlungen, die in  letzter Z eit in 
Teschen stattfanden, zum Ausdruck. D ie  erste fand am 
24. M ärz I. I .  in  der Schteßstätte, die zweite am 12. M ai 
l. I -  im  städtischen Rathaussaal in  Teschen statt. I n  
beiden Versam mlungen waren die Bediensteten aller 
Kategorien massenhaft erschienen, und zwar ohne Rück- 
sicht auf ihre O rganisationszugehörigkeit. I n  der am  
24. M ärz 1913 stattgefundenen Versammlung, die vom  
„Reichsbund deutscher Eisenbahner" einberufen war, 
wurde so w ie in  der am 12. M ai l. I .  stattgefundenen 
V ersam m lung, die von unserer O rganisation einberufen 
war, folgendes beschlossen:

„Die Versammelten konstatieren, daß die Verwaltung 
der Kaschau-Oderberger Bahn trotz der vielfachen Petitionen 
des österreichischen Personals keine befriedigende Erfüllung 
der berechtigten und billigen Wünsche vorgenommen hat.

Die Verwaltung hat einen geringen Teil des Personal» 
eine sogenannte Familienzulage gewährt, die hinsichtlich der 
Art der Gewährung auch diesen Teil nicht befriedigt. Die große 
Mehrheit des österreichischen Personals, insbesondere aber die 
Arbeiter, haben keine wie immer geartete Aufbesserung er- 
halten. Es ist bei den in der ganzen Welt herrschenden Teue- 
rungSverhältnissen, die aber insbesondere im hiesigen Bezirk 
kraß sind, selbstverständlich, daß eine derartige Verkennung der 
traurigen Lage des Personals erbitternd wirkt und daß diese 
Erscheinung den Interessen der Verwaltung nicht förderlich 
sein kann. Diesen Umstand zu würdigen, ist im eigenen In ter-  
.esse der Verwaltung gelegen und verlangt daher bas Personal 
steuerlich energisch, daß seine berechtigten Forderungen um 
Gleichstellung in jeder Hinsicht m it dem Personal der öster­
reichischen Staatsbahnen endlich Rechnung getragen wird.

Die Versammelten verweisen darauf, daß bei der Süd- 
bahn, wo bekanntlich die gleichen Betriebsverhältnisse Herr- 
schon wie bei der Kaschau-Oderberger Bahn, die verlangte 
Gleichstellung mit dem Personal der österreichischen S taa ts- 
bahnen durchgeführt erscheint. Außerdem ist bei der Südbahn 
die Teilung der Betriebsleitung für die österreichische und 
ungarische Strecke durchgeführt. Dieselben Verhältnisse einzu­
führen, verlangt auch das Personal der Kaschau-Oderberger 
Bahn. Durch die Errichtung einer eigenen Betriebsdirektion 
für die ostererchische Strecke wird sowohl dem Personal wie 
der Verwaltung in mehrfacher Hinsicht Rechnung getragen und 
die geforderte Gleichstellung mit den österreichischen S ta a ts ­
bahnen ist ohne besondere Schwierigkeiten möglich. Die Ver­
sammelten beauftragen die Organisation, alles Zweckdienliche 
neuerlich zu unternehmen, damit die Forderungen des Perso­
nals baldmöglichst erfüllt werden. D as Personal wird ge. 
schlossen und geeint hjnter seinen Vertretern stehen, um seine 
berechtigten Forderungen durchzusetzen."

I n  der zweiten Versammlung wurde auch ein 
Komitee gewählt, welches die Aufgabe hat, m it einem  
entsprechenden M ateria l die Kostenfrage der Forderung 
und dam it die Möglichkeit der Erfüllung nachzuweisen.

D ie  beiden Versam lungen beweisen, daß das ge­
samte Personal der östereichischen Strecke der Kaschau- 
Oderberger Eisenbahn entschlossen ist, die Forderungen  
zu erkämpfen und nicht locker zu lasten, b is sie erreicht 
sind. W ir haben die Ueberzeugung, daß die Verw altung  
in  Budapest diesem berechtigten Verlangen Rechnung 
tragen muß. D ie  Forderung ist tatsächlich berechtigt, ist 
m in im al und deshalb auch erfüllbar. D ie  Angelegenheit 
interessiert nicht nur das Personal und die Verw altung, 
sondern auch die breite Ö ffentlichkeit. ES ist für das 
reisende und verfrachtende Publikum  Oesterreichs nicht 
gleichgültig, ob es sein Leben und seine Güter einem  
Unternehm er anvertraut, bei dem hungernde und auS- 
gebeutete Eisenbahner den D ienst versehen, oder ob die 
Sicherheit des Verkehrs durch entsprechend entlohnte 
Bedienstete gewährleistet erscheint. D ie  Zustände bei der 
Kaschäst-Oderberger B ahn sind ohnehin in  vielen Be- 
langen sehr bedenkliche, und es ist klar, daß bei der 
stets zunehmenden Teuerung eine weitere Verelendung 
des Personals automatisch folgt. CScist eine durch viele  
Erfahrungen bewiesene Tatsache, dckß schlecht entlohnte 
Eisenbahner eine schwere Gefahr im  Eisenbahnbetrieb 
bilden. D a  helfen keine Instruktionen und keine Verord­
nungen, auch keine S trafen , w eil der schlecht entlohnte 
Bedienstete seine D aseinsforgen nicht irgendwo ver­
graben kann. E s kann nicht behauptet werden, daß das 
P ersonal der österreichischen S taatsb ah n en  glänzend ent- 
lohnt ist und sorgenfrei leben kann, aber das Personal 
der Kaschau-Oderberger Bahn ist eben noch schlechter ent­
lohnt, es hat nicht einm al die m inim alen Bezüge der 
Kollegen bei den österreichischen StaatSbcchnen. Alle W elt 
weiß nun, w ie unzufrieden daS Personal der österreichi­
schen S taatsbahnen  ist. R egierung und P arlam ent und 
zahlreiche andere Faktoren in  Oesterreich haben wieder- 
holt die Berechtigung der Unzufriedenheit jder öster­
reichischen Staatsbahnbediensteten anerkannt. Um w ieviel 
berechtigter ist dann die Unzufriedenheit deS Personals  
der Kaschau-Oderberger Bahn, die bedeutend schlechter 
gestellt sind. Dieser eine Grund allein  gibt hinreichend 
berechtigten Anlaß, die breite Ö ffentlichkeit Oesterreichs
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für die Zustände der Kaschau-Oderberger Bahn zu inter­
essieren und sie insbesondere darauf aufmerksam zu 
machen, daß die Interessen der österreichischen B evöl­
kerung in Hinsicht der Sicherheit des Verkehrs denn doch 
höhere sind, a ls  die Profitinteressen der Aktionäre der 
Kaschau-Oderberger Bahn.

D ie  V erwaltung glaubt, m it der sogenannten 
Fam ilienzulage, die sie einem geringen T eil des P er­
sonals gewährt hat, ihrer Pflicht Genüge getan zu haben. 
S ie  ist der Ansicht, daß sie damit eine der Teuerung  
zweckentsprechende Abhilfe getroffen habe. N un ist aber 
beides nicht zutreffend. D ie  gewährte Z ulage ist weder 
eine Fam lienzulage noch eine entsprechende Abhilfe für 
die Teuerung. Allerdings soll anerkannt werden, daß sie 
für die einzelnen wenigen Bediensteten, die sie bekommen 
haben und soweit sie selbe noch beziehen, eine teilweise 
Linderung der M ot bedeutet. Aber deshalb ist sie noch 
keine Fam ilienzulage. S ie  wird nicht in die Pension ein­
gerechnet und wird daher den Hinterbliebenen der B e­
diensteten n iem als zugute kommen. S ie  kann aber auch 
nicht a ls Teuerungszulage angesehen werden, weil der 
ledige T e il des Personals und sämtliche Arbeiter ohne 
Unterschied, ob sie verheiratet oder ledig sind, überhaupt 
nichts bekommen hat. Unter der Teuerung leiden aber 
alle und insbesondere die schlecht bezahlte Arbeiterschaft. 
Aber selbst dann, wenn die beiden Tatsachen nicht wären, 
könnte sich das Personal m it dieser Art der Erledigung  
seiner berechtigten Forderungen nicht zufriedengcben. 
D a s gesamte Personal versieht den schweren und verant­
w ortungsvollen Dienst auf der österreichischen Strecke 
w ie das Personal der k. k. österreichischen Staatsbahnen. 
D a s Kaschau-Oderberger Personal hat deshalb auch das 
Recht, zu verlangen, daß es für die gleiche Dienstleistung 
so entlohnt wird w ie die Bediensteten der österreichischen 
Staatsbahnen . D a s ist der Kernpunkt der Frage, dem die 
Verwaltung in  Budapest bisher in  keiner Weise näher­
getreten ist. Und wir meinen, nicht zu viel zu vermuten, 
wenn wir sagen, daß sich die Herren in  Budapest und die 
österreichische R egierung a ls  Aufsichtsbehörde bisher ab­
sichtlich um die Frage der Höherentlohnung herumgedrückt 
haben, w eil sie von diesem Gesichtspunkt aus für die 
Nichterfüllung 8er Forderung kein einziges stichhältiges 
Argum ent aufzuweisen vermögen. Demnach wird also der 
V erwaltung in  Budapest nichts anderes übrig bleiben, 
a ls  im eigenen, wohlverstandenen Interesse mit dem 
Gedanken vertratst zu machen, daß der Gleichstellung der 
Bediensteten der österreichischen Strecke der Kaschau- 
Oderberger Bahn m it dem Personal der österreichischen 
Staatsbahnen  nicht auszuweichen ist und die Frage 
schließlich doch erledigt werden muß. Wozu in  Betracht 
kommt, daß derjenige, d e r  s c h n e l l  g i b t ,  d o p p e l t  
g i b t ,  daher eine rasche Erledigung auch im  Jntersse der 
V erwaltung gelegen erscheint.

M it vollem Recht verweisen die Bediensteten auch 
darauf, daß bei der Südbahn, wo der Betrieh ebenfalls 
im  österreichischen und im  ungarischen Gebiet besteht, 
die Forderungen längst erfüllt sind. D a s Personal der 
österreichischen Linen der Südbahn ist bekanntlich M t  
dem Personal der österreichischen S taatsbahnen  längst in 
jeder Einsicht gleichgestellt. Sow ohl für die österreichischen 
wie für die ungarischen Linien sind eigene Betriebsdirek­
tionen, lauter Einrichtungen, die im Interesse der Unter­
nehmung und der Bediensteten gelegen sind. Und dies 
alles, obwohl die Südbahn verhältnism äßig finanziell 
schlechter gestellt ist a ls die Kaschau-Oderberger Bahn.

Alle diese Tatsachen sind auch der österreichischen 
Regierung sehr wohl bekannt, und wir wollen auch ihr 
in  Erinnerung bringen, daß es ihre Pflicht ist, den ihr 
zustehenden E influß geltend zu machen, daß die Herren 
Privatunternehm er in  Budapest den ihnen zukommenden 
Verpflichtungen gegenüber den österreichischen S ta a ts ­
bürgern, die für sie P rofite schaffen, nachzukommen 
haben, und zwar sehr bald. D ie  österreichische Behörde 
hat das Aufsichtsrecht über den Betrieb, sie hat für die 
klaglose Abwicklung desselben zu sorgen und hat daher 
auch die Pflicht, den Unternehmer in  Budapest zu 
zwingen, daß er das, w as der S ta a t  für das Personal zu­
mindest zum Existenzminimum leistet —  denn von'mehr 
kann man bei den österreichischen Staatsbahnverhältnissen  
auch nicht reden —  ebenfalls leistet. A llerdings sind wir  
u n s darüber klar, daß sich unsere R egierung auch lieber 
um  anderes sorgt, zum Beispiel darum, daß die Grafen  
und Fürsten ihre Schnapspräm ien bekommen, a ls  um die 
wichtige E rhaltungsfrage österreichischer Staatsbürger. 
W ir wissen schon, daß eine Krähe der anderen kein Auge 
aushackt, aber w ir wollen die Herrschaften rechtzeitig 
gemahnt haben, dam it sie sich nicht allzu gemächlich über 
die ihnen zustehenden Pflichten hinwegsetzen.

W ir erwarten, daß Einsicht und Entgegenkommen 
nahe und große Gefahren beseitigen werden. D a s P e r ­
sonal ist geein igt und geschlossen und wird nunmehr alles 
daransetzen, die so billigen und berechtigten Forderungen  
durchzusetzen.

Re Befreiung der Arbeit.
Arbeit heißt der Heiland der 

neueren Zeit. Joseph Dietzgen.
. » I m  Schtsteiße deines Antlitzes sollst du dein Brot 

essen", das war die Verfluchung, w om it der Mensch als 
S tra fe  für seinen sündhaften Ungehorsam aus dem P a r a ­
dies ytnausgetootfen wurde. I n  solcher Weise suchte sich der 
prim itive Mensch eine Erklärung dafür, weshalb nicht 
Früchte im  UeLerfluß wuchsen, die ihm ein behagliches 
Wohlleben ohne Arbeit sicherten. S au er  und schwer fiel es 
ihm, dem steinigen Boden einen Lebensunterhalt abzu­
gewinnen; sich«, die Arbeit war ein Fluch. Und noch mehr 
galt dgS für die Arbeit der unterdrückten, von einer an- 
deren herrschenden Klasse Ausgebeuteten Volksklasse. Für  
die Sklaven und die Fronbauern des A ltertum s war

t ere Arbeit der einzige Lebenszweck: darin verkörperten 
alle Leiden dieser Welt, die von keiner irdischen Macht 
zu beseitigen waren. Daher konnten sie sich die bessere Welt, 

die sie ersehnten, nicht anders ausm alen a ls ein seliges 
Nichtstun, eine endlose ewige Faulenzerei. Befreiung von 
der Arbeit, das mußte das Id ea l einer primitiven Zeit 
sein, worin die Arbeit nicht erkannt, sondern nur gelitten  
und a ls schwere Q u a l gehaßt wurde.

D ie  moderne Z eit hat die Arbeitsqual nicht auf­
gehoben, ja st« nicht einmal verringert: und dam it mußte
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die alte christliche Erlösungssehnsucht zunächst ihre alte 
Kraft beihehalten. Der K apitalism us hat sogar den Druck 
der Arbeit und der Ausbeutung noch erschwert, indem er 
in raffiniert berechnender Weise alle Arbeitskraft der Volks- 
masse in die höchste S teigerung seines P ro fits  verwandelte.' 
Aber zugleich hat er immer mehr eine klare Einsicht in  das 
Wesen der Arbeit gebracht. D er moderne Arbeiter kann 
unmöglich mehr glauben, daß eine harte und schwere Arbeit 
eine Naturnotwendigkeit ist, zu der sein Geschlecht für ewig  
infolge des S ün denfa l ls  seines Urvaters verdammt ist. Er 
braucht nicht w ie der palästinische Bauer zu rufen: W es­
halb hat G ott uns nicht einen Ueberflutz von Früchten 
wachsen lassen, damit wir bequem leben könnten? Denn 
er sieht vor seinen Augen, daß seine eigene Arbeit, die 
Arbeit seiner Klasse, ungeheure Neichtümer schafft, die 
allen ein bequemes, sorgenfreies Leben ermöglichen würde, 
wenn nicht die Kapitalistenklasse sie durch ein über­
kommenes Eigentumsrecht in  die Tasche steckte. Er sieht 
vor seinen Augen, w ie die technischen H ilfsm ittel, die Werk­
zeuge und Maschinen, immer vollkommener werden, die 
Ergiebigkeit der menschlichen Arbeit immer größer wird 
und die zur Erzeugung des notwendigen Lebensunter­
haltes nötige Arbeitszeit immer weniger S tunden  per Tag  
beträgt. Aber damit verringert sich nicht seine wirkliche, 
Arbeitszeit, die immer noch unerträglich lang b is zur 
äußersten Erschöpfung seiner Arbeitskraft bleibt, sondern 
nur der T eil des Arbeitstages, der zur Produktion des 
W ertes der Arbeitskraft dient; der ganze Fortschritt bringt 
nur eine stetige Vergrößerung des Kapitalprofits.

S o  lehrt der K apitalism us selbst den Arbeiter das 
allgemeine Wesen der Arbeit von ihrer zeitw eiligen öko­
nomischen Form unterscheiden. Und während er die heutige 
ökonomische Form a ls unhaltbar und vergänglich erkannt 
hat, sieht er zugleich ein, daß die Arbeit selbst die ewige 
Grundlage aller menschlichen Existenzen ist. Kein P aradies  
und kein Schlaraffenland ersehnt er mehr, wo die Früchte 
einem von selbst in den M und hineinwachsen: unsere wirk­
liche Erde bietet sie in reichem Ueberfluß zum Pflücken dar. 
Aber wir müssen sie nehmen und verarbeiten; nur durch 
Arbeit liefert die N atur diese Reichtümer. Und der Mensch 
verfügt auch über die nötigen körperlichen und geistigen 
Fähigketen, die sie durch die P ra x is  der Arbeit selbst immer 
machtvoller entwickelt haben; die Arbeit, die nötig  ist, 
seinem Körper die Lebensbedürfnisse aus der N atur zuzu­
führen, ist zugleich ein Tätigkeitsbedürfnis seines Körpers. 
Daher kann das alte Faulenzerideal der Befreiung von der 
Arbeit nicht mehr seine Losung sein. Nicht die Arbeit selbst 
ist aufzuheben, sondern nur ihre heutige öknomische Form, 
die Ausbeutung, die die Arbeit zu einer unerträglichen 
Sklaverei macht. Befreiung der Arbeit, das ist die Losung 
des modernen P roletariats. Nicht in  einer übernatürlichen 
W elt des Jenseits sucht die Arbeiterklasse Erlösung, son­
dern hier auf Erden schon w ill sie das Himmelreich er­
richten, das ein Reich der organisierten Arbeit ist.

Und ebensowenig wie in  dem Z ie l brauchen w ir ictzt 
noch fiir den Weg zu diesem Ziele irgendwelches über­
natürliche Wunder. D ie  Arbeit selbst ist es, die durch ihre 
Entwicklung die Menschheit aus dem K apitalism us befreien 
wird. D ie  Befreiung der Arbeit wird zugleich die Befreiung  
durch die Arbeit sein. Nicht nur in  dem S in n e , daß sie 
durch die vernünftige Anwendung ihres gewaltigen P r o ­
duktionsvermögens die Menschen aus Lebensnot und 
Arbeitsqual erlösen wird. Sondern ihre Entwicklung schafft 
auch die Kräfte, die die mögliche bessere W elt tatsächlich 
verwirklichen werden; sie räumt die Hindernisse weg, die 
früher der Herrschaft der Menschen über ihre eigene Arbeit 
im Wege standen: sie erzeugt die Menschen, die modernen 
Proletarier, die fähig sind, die neue W elt zu erkämpfen.

I n  früheren Jahrhunderten waren die A rbeits­
methoden in dem persönlichen Fachwissen des Handwerkers 
enthalten. D ie technischen Kenntnisse der Menschheit waren  
dem einzelnen a ls persönliche Geschicklichkeit angewachsen, 
einigermaßen wie der Bauinstinkt der Bienen, fast unbe­
wußt, nur m it dem Unterschied, daß sie in langen Uebungs- 
jahrcn angelernt und nicht angeboren waren; sie vererbten 
sich, wie die Wissenschaften in  alten Priesterkasten, vom  
Vater auf den S oh n  und vom M eister auf den Lehrling, 
ohne den Draußenstehend«! zugänglich zu sein. D ie  tech­
nische B asis der Arbeit war gleichsam Privatbesitz. D azu  
gehörte a ls notwendiges Gegenstück die Fachbeschränktheit, 
die durch die S tagn ation  der Arbeitsmethoden sogar zu 
einer Verknöcherung des Geistes wurde; da die Handwerks­
arbeit auch den Geist, das Wissen in  hohem M aße in  A n­
spruch nahm, konnte dieser Geist sich nicht darüber hinaus 
zu einer objektiven Betrachtung der ganzen Gesellschaft 
erheben und noch viel weniger konnten die Menschen die 
Arbeit, die menschliche Tätigkeit a ls einen objektiven P ro ­
zeß wissenschaftlich betrachten.

D ie Entwicklung der Arbeit unter dem K apitalism us 
hat diese Verhältnisse völlig umgewandelt. I n  der M an u ­
faktur fing schon die Trennung des geistigen und des 
körperlichen T eils  der Arbeit an; während die Arbeiter 
zu Automaten wurden, die dieselben geistlosen M a n i­
pulationen endlos wiederholten, entwickelte sich allmählich 
eine Wissenschaft der Technik, die die Arbeit objektiv zer­
legte. Zuerst in  ihren primitiven Anfängen in  der Person  
des Unternehmers, des geistigen Leiters der Produktion, 
verkörpert, wuchs die Technik des 19. Jahrhunderts zu 
einer selbständigen, die Produktion mngestaltenden Macht 
in  dm Händen einer neum  Klasse von Lohndienern des 
Kapitals, von Wissenschaftlern, Ingenieuren und Tech­
nikern, empor. D am it ist alles mystisch-naturwüchsige der 
alten Arbeitsmethoden beseitigt; die technische Macht der 
Menschheit ist nicht mehr instinktives Besitztum der I n d iv i­
duen, sondern eine objektive, nach Belieben zu handhabende 
und anzuwendende gesellschaftliche Wissenschaft. _ D ie '  
Menschheit ist bewußt Herrm ihrer eigenen technischen 
Macht geworden.

Und zugleich entstanden die Menschen, die diese 
Macht handhaben können, das revolutionäre Proletariat. 
D ie Arbeitspraxis hatte ihren geistigen In h a lt  verloren; 
aber damit verschwand auch die individuelle Fachbeschränkt­
heit. D er K apitalism us verkrüppelt zwar die Arbeiter zur 
Einseitigkeit, aber indem er sie unter den unaufhörlichen 
technischen Revolutionen hin und her w irft und sie jedes­
mal vor neue Maschinen und M ethoden stellt, macht er 
ihren Geist, der in  der Arbeit selbst keine Befriedigung  
findet, lebendig und regsam.

S o  entsteht gerade in den modernen Arbeitssklaben 
des Kapitals, wenn sie erst durch da» Elend zum W ider-
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stand' geweckt tourbett, ein Menschengeschlecht, das fähig ist, 
die großen gesellschaftlichen Z usam m enhänge.in  seinen 
Geist aufzunehmen und aus der P rax is seines Arbeits­
lebens heraus den kühnen Gedanken einer bewußten sozia­
listischen Regelung der Produktion zu fassen. Und während 
sie die einzige Klasse bilden, die den K apitalism us tödlich 
hassen und ihn aus Selbsterhaltung vernichten müssen, 
wächst durch die moderne technische Entwicklung des kapita­
listischen Arbeitsprozesses ihre Macht immer unbesiegbarer 
über alle anderen Klassen hinaus. S o  schafft die Entwick­
lung der Arbeit selbst die Kräfte, die die Arbeit befreien 
und die Menschheit aus N ot und Elend erlösen werden.

Aur den Sümpfen der var- 
MnlarMschen kisenbahnervereine.
Ein gerichtliches Urteil über einen Vcreinspriisidenten.

W ir veröffentlichen nachstehend vollinhaltlich das in 
dem Ehrenbeleidigungsprozeß des Fritz S e y d e l ,  des 
Präsidenten des Vereines der Südbahnbeamten und 
Beam tenanwärter, gegen Karl L a y ,  dem ehemaligen 
Vizpräsidenten, erflossene Urteil, ohne diese Angelegenheit 
zu kommentieren, da sich noch Gelegenheit finden wird, 
auf die Affäre eingehend zurückzukommen.
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Im  Namen seiner Majestät des Kaisers!
D as l. f. B e z i r k s g e r i c h t  F a v o r i t e n  hat über 

die Anklage des Fritz S e h d e l  als Privatkläger gegen Karl 
L a h ,  am 16. J u li  1869 in Wien, Nicderöstcrreich, geboren 
und zuständig, katholisch, gerichtlich geschieden, Revident der 
Südbahn in Wien, IV , Luisengasse 30, vorbestraft, wegen 
Uebertretung gegen die Sicherheit der Ehre, in Anwesenheit des 
Fritz Seydel als Privatkläger, des aus freiem Fuß befindlichen 
Angeklagten Karl L a y, des Verteidigers Dr. Anton B r a ß, 
nach der heute durchgesührten Hauptverhandlung auf Grund 
des vom Ankläger gestellten Antrages auf Veruretilung des 
Angeklagten zu Recht erkannt:

1. Der Angeklagte Karl Lay ist schuldig, er habe am
1. Jän n er 1913 in Steinbrück den Fritz Sehdel dadurch, daß er 
ihn „Lausbub" und „Trottel" nannte, vor mehreren Leuten 
mit Schimpfworten belegt;

2. am 28. Jä n n e r 1913 in Wien denselben dadurch, daß 
er ihn „Ehebrecher" und „Dieb" nannte, öffentlich und vor 
mehreren Leuten ohne Anführung bestimmter Tatsachen ver­
ächtlicher Eigenschaften und Gesinnungen geziehen;

er habe hiedurch die Uebertretung gegen die Sicherheit 
t)cr Ehre

acl 1, gemäß § 496, Strafgesetz,
ad 2, gemäß § 493, Strafgesetz, begangen und wird 

qiefür gemäß § 493 unter Anwendung des § 261, Strafgesetz, 
zu einer Geldstrafe von 300 Kr. (eventuell einen Monat Arrest) 
und gemäß § 389, Strafprozeßordnung, zum Ersatz der Kosten 
des Strafverfahrens hinsichtlich des dem verurteilenden E r­
kenntnis zugrunde liegenden Teiles des Strafverfahrens ver­
urteilt.

H i n g e g e n  w i r d  d e r  A n g e k l a g t e  v o n  d e r  
A n k l a g e ,  e r h a b e d e n F r i t z S e y d e l a m  2 8. J ä n n e r  
1 9 1 3  i n  W i e n  d a d u r c h ,  d a ß  e r  i h n

L e i n e n  Betrüger n a n n t e  u n d
2. unlauterer Gcldgcbarung hinsichtlich der BereinS- 

gclbcr b e s c h u l d i g t e ,
ö f f e n t l i c h  u n d  v o r  m e h r e r e n  L e u t e n  o h n e  An-  
f ü h r u n g  be  st i m  m t  e r  T a t s a c h e n  v e r ä c h t l i c h e r  
E i g e n s c h a f t e n  u n d  G e s i n n u n g e n  g e z i e h e n  
h a t t e  u n d  h i e d u r c h  d i e  U e b e r t r e t u n g  g e g e n  d i e  
S i c h e r h e i t  l e r  E h r e  g e m ä ß  § 4 9 1 , S t r a f g e s e t z ,  
b e g a n g e n ,

ad 1, g e m ä ß  § 259/3, S t r a f p r o z e ß o r d n u n g ,  
u n d  ad 2, g e m ä ß  § 259/2, S t r a f p r o z e ß o r d n u n g ,  

frcigesprochen.

G r ü n d e :
Die inkriminierten Beschimpfungen sind durch die Aus- 

sagen der Zeugen: Karl Verhouz, Adolf Scherer, Rudolf und 
Hermine Pötzl zweifellos festgestellt; übrigens gibt der Be- 
schuldigte selbst zu, daß er sich zu einer Beschimpfung des 
Privatklägers habe hinreißen lassen.

D er bezügliche Teil des Schuldspruches erscheint daher 
begründet und ist gegenüber der Verteidigung, welche darauf 
hinweist, daß der Privatkläger vorerst auf die Beschimpfung 
n ic h t  reagierte, sich daher nicht als beleidigt erachtet, und 
dieselben erst nach dem Vorfall vom 28. Jänner inkriminierte, 
zu bemerken, daß bei Einhaltung der gesetzlichen Klagefrist, 
lediglich eine gewährte ausdrückliche Verzeihung die Klage­
berechtigung des Pribatanklägers hätte tilgen können. (§ 530, 
Strafgesetz.)

Bezüglich des Faktums vom 28. Jänner hält das Gericht 
auf Grund der Zeugenaussagen Karl Verhouz, Othmar Schön, 
Heinrich Sellm ann und Josef Adamek daran fest, daß der 
Beschuldigte den Privatankläger einen E h e b r e c h e r ,  D i e b  
u n d  B e t r ü g e r  geheißen hat.

Diese Beschuldigung ist, da sie in keiner Weise kon­
kretisiert, nach § 491, Strafgesetz, zu qualifizieren.

Der Angeklagte, der die Beschuldigung in unwesent­
lich modifizierter Form zugestanden hat, b o t  n u n  d e n  
W a h r h e i t s b e w e i s  i i r s e i n e B e h a u p t u n g e n a n .

Aus diesem Grunde scheint cs vor allem notwendig, 
festzustellen, ob Öffentlichkeit der Beschuldigung vorliegt 
oder nicht.

Wenn nun auch die Beschuldigung nicht an einem 
öffentlichen Orte, sondern nur vor einer begrenzten Anzahl 
von Personen gefallen ist, so ist sie doch unter Umständen 
erfolgt, unter welchen bei dem lebhaften Vercinsinteressc mit 
Bestimmtheit zu erwarten war, daß ihr In h a lt eine Ver­
breitung in weiteren Kreisen werde erlangen müssen. (Plenar- 
erlaß vom 16. Jä n n e r  1882, Zahl 9729, S ignaturnum m er 480.) 
Auch hat der Beschuldigte selbst zu ihrer weiteren Verbreitung 
dadurch beigetragen, daß er, wie er selbst zugibt und auf 
Grund der Zeugenaussagen Franz M a y e r  und Johann 
B u r g  st a l l e r  feststeht, von seinen Angriffen unmittelbar 
hernach in  einem öffentlichen Lokal Mitteilung machte.

Die Beschuldigung ist daher als eine öffentliche anzu-
sehen.

D as Gericht hat aber weiters angenommen, daß der 
Angeklagte seine Beschuldigung, ohne durch besondere Um­
stände genötigt zu sein, vorgebracht hat. D ies geht schon 
daraus hervor, daß er den S tatu ten  des Vereines gemäß in 
jener Ausschußsitzung weder Platz noch Stimme besaß.

Bei diesem vom Gericht eingenommenen Standpunkt 
war einerseits für die Beschuldigung „Ehebrecher" ein W ahr­
heitsbeweis gesetzlich ausgeschlossen, anderseits war zur Ex- 
kulpierung des Angeklagten bezüglich der Worte „Dieb und 
Betrüger" d e r . v o l l e  Wahrheitsbeweis zu erbringen.

UebrigenS ist zu bemerken, daß das Gesetz bei der 
Uebertretung des § 491 St.-G . den Beweis des guten G lau­
ben« als Strafausschließungsgrund überhaupt nicht vorsieht.

D a S  G e r i c h t  h a t  n u n  b e z ü g l i c h  d e s  A u s ­
d r u c k e s  „Betrüger" den Wahrheitsbeweis für erbracht an­
gesehen.

Der dem Privatankläger zum Vorwurf gemachte Fahr­
kartenmißbrauch beinhaltet nach Ansicht des Gerichtes ta t­
sächlich ein Vergehen, das gemeiniglich als ein betrügerisches 
zu bezeichnen ist, ohne daß damit zum Ausdruck gebracht 
werden soll, daß geradezu und unbedingt Betrug im S inne 
des Strafgesetzes vorliege.

Der Privatankläger ist übrigens nicht in der Lage, 
den Tatbestand in Abrede zu stellen, seine SachverhaltS- 
darstcllung weicht nur in einem geringfügigen Punkt von dem 
Ergebnis des Bcweisvcrfahrcns ab, indem er nämlich be­
hauptet, die Freikarte nicht von Exenberger, sondern von 
Verhouz erhalten zu haben.

Nun haben die Zeugen M e r l i t f ch e k und F r i t z  
angegeben, daß Privatkläger nach den Normativbestim- 
mungen die Freikarte für seine Tante nicht erlangt hätte, 
daß es aber nicht auSzuschließen sei, daß ihm dieselbe über 
spezielles Ansuchen von der Generaldirektion zur Verfügung 
gestellt worden wäre.

Letzteren Weg wollte jedoch der Privatkläger mit Rück­
sicht auf seine Stellung als Mitglied der Personalkommission 
nicht betreten.

Demnach hätte er, u m  in  E h r e n  z u  b e s t e h e n ,  
auf die Erlangung der Freikarte verzichten müssen. E r zo 
jedoch diese Konsequenz nicht, sondern b e d i e n t e  s i 
m a n n i g f a c h e r  U m t r i e b e ,  die sein Borgehen als rin 
betrügerisches charakterisieren.

So wandt er sich nicht an die zuständige Wiener, sondern 
an die Innsbrucker Betriebsdirektion, wußte sich, wie da5 ' 
Gericht auf Grund des DisziplinarakteS für erwiesen an­
nimmt, von E x e n b e r g e r  eine Bianko-Freikarte zu ver­
schaffen, täuschte auch diesen, indem er vorgab, er brauche die 
Karte für sich und füllte schließlich die Karte mit f i n g i e r «  
t e m Verwandtschaftverhältnis aus.

Bei dieser Sachlage war demnach der Angeklagte
b e z ü g l i c h  d e s  A u s d r u c k e s  „Betrüger" freizusprechen.

Zu einem ändern Resultat ist das Gericht in Ansehung 
des Schmähwortes „Dieb" gelangt.

Die Verteidigung beruft sich auch in diesem Punkte 
auf die Angelegenheit mit der Freikarte; indes läßt sich hier 
von einem Diebstahl nicht reden, zuma> die Karte keinen
Eigenwert besitzt; es kann daher diese Sache zur Führung
des Wahrheitsbeweises für den Vorwurf „Dieb" nicht heran» 
gezogen werden.

Wohl aber wäre dies an sich bezüglich der behaupteten 
Wegnahme von Kacheln seitens des Privatklägers der Fall. 
L e t z t e r e r  k a n n  auch t a t s ä c h l i c h  n i c h t  i n  A b r e d e  
s t e l l e n ,  d a ß  e r  i m  F r ü h j a h r  1 9 1 2  a u s  d e m  
S t a a t s b a h n g e b ä u d e  m e h r e r e  K a c h e l n  m i t  
nach  H a u s e  g e n o m m e n  h a t ,  und er kann auch das 
vom Zeugen Taborsky' in überaus prägnanter Weise wieder­
gegebene Gespräch n ic h t  l e u g n e n .

Indes muß hier auf die Aussage» der Zeugen Scherer 
und Prack verwiesen werden, welche die Behauptung des 
Privatanklägers, es habe sich dazumal um einen S c h e r z  in 
vorgerückter Stunde gehandelt, zu stützen geeignet sind.

Auch ist hervorzuheben, daß Seydel nach Angabe des 
Restaurateurs Pohl diesem im Sommer oder Herbst des Jahres
1912, also nach geraumer Zeit vor dem Bruch zwischen ihm 
und dem Beschuldigten, eine Entschädigung für die Kacheln 
angeboten hat.

Da demnach für jenen einmaligen F/ill der Wegnahme 
von Kacheln die diebische Absicht, die speziell auch, wenn man 
vom Diebstahl im S inne der gewöhnlichen Lebensauffassung 
spricht, erforderlich ist, nicht nachweisbar erscheint, und wieder­
holtes Nachhausebringen von Kacheln nicht nachgewiesen 
werden konnte, muß der in diesem Punkt versuchte Wahrheits­
beweis als mißlungen bezeichnet werden.

Insbesondere darf dem von Zeugen Taborsky wieder- 
gegebenen Gespräch keine zu große Bedeutung beigelegt 
werden; denn einerseits bildet auch im offiziösen Verfahren 
ein außergerichtliches Geständnis keinen Beweis, anderseits 
ist kaum anzunehmen, daß der Privatkläger in so frei­
mütiger Weise, zumal gegenüber einem recht intimen Be­
kannten, sich eines DiebstahlS bezichtet hätte, falls er einen 
solchen begangen hätte.

Es ist insbesondere auch deshalb ein Scherz seitens 
des Privatanklägers nicht ausgeschlossen, weil er sich denken 
konnte, Taborsky werde schon gelegentlich erfahren, daß es 
sich bezüglich dieser Kachel nur um einen Spaß gehandelt habe.

ES erscheint somit die Verurteilung de8 Angeklagten 
auch in diesem Punkte begründet.

Bei der Strafbemessung wurde als erschwerend die 
Konkurrenz der ehrenrührigen Angriffe, der Umstand, daß 
durch, dieselben der Privatankläger in seinem bürgerlichen 
Fortkommen gefährdet erscheint, die Vorbestrafung wegen 
Ehrenbeleidigung, als mildernd das teilweise Geständnis und 
der dem Beschuldigten bezüglich des Diebstahlsvorwurfes 
z u z u b i l l i g e n  de g u t e  G l a u b e  angenommen.

Die Stellung des Beschuldigten rechtfertigt die An­
wendung des § 261 St.-G., vom außerordentlichen Milderungs- 
recht konnte jedoch mangels überwiegender MilderungSgründe 
kein Gebrauch gemacht werden.

Der Freispruch beS Beschuldigten bezüglich deS Bor­
wurfes der unlauteren Gebarung mit BereiuSgelbern gründet 
sich auf den Rücktritt des Privatanklägers.

Der Ausspruch aus die Kosten des Strafverfahrens 
beruht auf § 390 St.-P.-O .

Wien, am 25. April 1913.
Dr. F u r l e r  m. p. ^ Dr.  K u b e f c h  m. p.

D a s Ausschussmitglied des „ V e r e i n e s d e r  S ü d -  
b a h n b e a m t e n  u n d  B e a m t e n a n w ä r t e  r", 
Herr Anton F r a n z o n ,  hat sich veranlaßt gesehen, an 
den Präsidenten dieses Vereines Fritz S e y d e l  nach­
stehendes Schreiben zu richten:

Auf Grund einer am heutigen Tage mit Herrn 
Z i m nt e r  l gepflogenen Rücksprache bezüglich der Scherer- 
Affäre und der in einer feinerzeitigen Zentralausschußsitzung 
mir gegenüber als Rechtfertigung eines VereinSkassen- 
abgangcs vorgcbrachtcn Beschuldigung einer Veruntreuung 
seitens des Herrn Z i m m e r l, fordere ich S ie in Ihrem  
eigenen Interesse auf, Ih re  Stelle in der Zentralleitung 
und I h r  Mandat als Personalkommissionsmitglied sofort 
niederzulegen, widrigenfalls ich mich bemüßigt sehen würde, 
die Einbrusung einer Vollversammlung zu verlangen, in der 
Herr Zimmerl sich mir gegenüber verpflichtete, persönlich in 
diese Skandalaffäre einzugreifen, um einerseits sich halbwegs 
reinzuwaschen, anderseits die wirklich Schuldigen den Kollegen 
preiszugeben.

Im  Falle S ie sich trotzdem weigern sollten, meinem 
Wunsche Rechnung zu tragen, wäre ich gezwungen, diese An­
gelegenheit im „Südbahner" der breiten ©effentlichkeit be» 
kcmntzugeben.

Ergebenst

Abschrift.
Herrn

A n t o n  F r a n z o n
W i e n ,  Südbahnhof.

Wenn nicht die Dummheit und die Naivität, die aus 
den Zeilen Ih re r  Zuschrift spricht, in mir n u r  ein Mitleid 
auslösen würde, würde ich mich „vielleicht" über die Frechheit 
und Unverschämtheit des In h a lts  ärgern!

Dies die einzige Antwort auf Ih re  idiotisch-größen­
wahnsinnige „Aufforderung" vom 6. M ai l. I .

Wien, am 8. Mai 1913.
Fritz S e y d e l  m. p.

PersanalkommissionSmitalied und Präsident 
des Vereines der Südbahnbeamten und 

Beamtenanwärter.

Herr F r a n z o n  wurde auf fein an S e y d e l  ge­
richtetes Schreiben hin aus dem V e r e i n  d e r  S ü d -  
b a h n b e a m t e n  u n d  B e a m t e n a n w ä r t e r  au s­
geschlossen. D ies wurde ihm m it folgendem Schreiben 
m itgeteilt:

Verein der Sübbahnbeamten und Beamtenanwärter.
Nr. 376/13.

Wien, am 17. Mai 1913.
Herrn

A n t o n  F r a n z o n  
Assistent der Südbahn

W i e n .
Infolge Ih re r  o f f e n k u n d i g e n  Q u e r t r e i b e ­

r e i e n ,  welche sich gegen die Vereinsarbeit, Interessen und 
gegen das Vereinsansehen richten und nicht zuletzt durch Ih re  
von m a ß l o s e r  p e r s ö n l i c h e r  U e b e r h e b u n g  und 
V e r s t ä n d n i s l o s i g k e i t  für jede Organisationsdisziplin 
strotzende Zuschrift vom 6. Mai l. I .  an unser Vereins- 
vräsidinm, hat der Zentralausschuß in seiner Sitzung vorn
9. Mai l. I .  mit Stimmeneinhelligkeit Ih ren  A u s s c h l u ß  
aus dem Verein der Südbahiibeamten und Beamtenanwärter 
aus Grund des § 5, Absatz 4, und § 6, letzte Zeile der Vereins, 
statuten, ausgesprochen.
V e r e i n  d e r  S ü d b a h n b e a m t e n  u n d  B e a m t e n -  

a n w ä 1 1 c r.
Der Vereinssekretär: 

S c h r a m e k  in. p.
Der Vereinsobmann: 

I n  Vertretung: 
Unterschrift unleserlich.

W omit Herr S e y d e l  und s e i n  Verein v o r ­
l ä u f i g  wohl genügend charakterisiert erscheinen!

Wien, am 6. Mai 1913.

Anton F r a n z o n  m. p. 
Wien, Südbahnhof.

Herr Franzon erhielt nachstehendes Anwortschreiben, 
das w ir gleichfalls ohne Kommentar w iederaeben..

Protokoll*)
der Sitzungen der Sektion „Diener" des Zentralaus- 
schusses für allgemeine Personalangelegenherten der Be, 

. diensteten der k. k. österreichischen Staatsbahnen.
B ei den vom 17. b is 19. M ärz 1913 stattgefun- 

denen Sitzungen der Sektion „Diener" des Z entralaus- 
schusses fungierte a ls  Vorsitzender M inisterialrat Doktor 
H e r m a n n  B  o e ß, a ls  Vorsitzenderstellvertreter M im -  
sterialsekretär D r. I o f  e f  W i n t e r .  E s waren sämtliche 
gewählten M itglieder anwesend, und zwar: Johann  
A n d r a e ,  Verschieber, Nordbahn: Josef S o m m e r -  
f e l d ,  Blocksignaldiener, S ta a tsb a h n d ir ek tto n -W im ;  
Franz T o u S e k  I, P ortier, Staatseifenbahngesellschaft: 
Franz E l i s k a ,  M agazinsaufseher, Nordwestbahn; 
Kajetan W e i s e r ,  Werkmann, Staatsbahndtrektton  
Linz: Johann M ü h l b e r g e r ,  Kondukteur, S ta a ts -  
bahndirektion Innsbruck: Johann  P f a t s c h b a c h e r ,  
Kanzleidiener, Staatsbahndirektton Villach: ^osef
F  l a s ch b e r g e r, Kanzleigehtlfe, Staatsbahndtrektton  
Triost- Peter T  y r, Werkmann, Staatsbahndtrektton  
Pilsen': Karl J u n e k ,  Kondukteur, Staatsbahndirektton  
P rag: Karl B r e u e r ,  Kanzleigehtlfe, Bohmtsche Nord- 
bahn- Johann  F a u l h a m m e r ,  Bahnrichter, S ta a ts -  
bahndirektion Olmütz; Peter P l o n k a ,  Werkmann, 
Staatsbahndirektion Krakau: Johann B l a t k i e w i c z .  
Lokomotivführeranwärter, Staatsbahndtrektton Lem- 
berg- S ta n is la u s  G a j o w s k i ,  Verschieber, S ta a ts-  
bahndirektion S ta n is la u ; W ladim ir S o r o  n i  e w i c z ,  
B etriebsleitung Czernowitz: ferner dte ernannten M it- 
a lied e r  M artin  B e l c i k ,  Lokomotivhetzer, Nordbahn, 
direktion- Adolf M e r  i n s k y ,  Wächter, S taa tsb ah n , 
direktion'W ien: F lorian  S c h n e p f .  Ladescheinschretber, 
Statsbahndirektion Linz: E m il S m e j k a l ,  S ta tto n s-  
diener. Staatsbahndirektion W ien,, und A lots M o s  e r, 
Stationsaufseher, Staatsbahndirektton Ltnz. A ls  Schrift­
führer fungierte k. k. M inisterialkonzipist D r. K a r l
v.  N i  e b  l e r .  „r

Der V o r s i t z e n d e  eröffnet die Sitzung, begrüßt die 
vollzählig erschienenen Mitglieder des Zentralausschusses und 
erläutert im Hinblick auf die erneute Zusammensetzung des 
Zentralausschusses an der Hand der S tatu ten  das Wesen und 
den Zweck dieser Körperschaft. Sodann gibt er einen allge- 
meinen Rückblick auf das bisherige Wirken des Zentralaus- 
schusses und führt die Umstände an, welche es verhinderten, 
den ZentralquSschuß zu regelmäßigen Tagungen ernzu-

BerUf£Mitglied S o m m e r f e l d  bespricht die M ^ngA  welche 
der gesamten Einrichtung, insbesondere aber dem 8-ahlver- 
fahren de» ZeniralauSfchuffeS a n h a f t e n  und ersucht um aber- 
malige Abänderung der p r o v i s o r i s c h e n  S tatu ten  im  S inne der 
borgelegten Vorschläge. Nachdem dieses Mitglied der allge­
meinen Notlage der Diener in längerer Ausführung Ausdruck 
verliehen hatte und für die Stattgefiung der in  den Anträgen 
enthaltenen Wünsche eingetreten war, schellte er an den Vor- 
sitzenden die Anfrage, ob das Eisenbahnministerium gelcgent- 
lich der Tagung bestimmte Zusagen über die baldige Durch­
führung einzelner Maßnahmen abgeben werde, datmt die 
Zentralausschuhmitglieder, deren Stellung zwischen Bediensteten 
und Verwaltung ohnehin eine schwierige fei, _in der Sage 
wären, einigermaßen beruhigend auf ihre Kollegen einzu- 
wirken.

Mitglied W e i s e r  schließt sich den Ausführungen 
S o m m e r f e l d s  an und bittet mit Rücksicht auf die spate 
Verständigung der Mitglieder von der Tagung um die aus. 
nahmsweise Zulassung verspäteter Anträge.

*) Die Raumverhältnifse deS „ E i s e n b a h n e r "  ge. 
statten nicht die unverkürzte Wiedergabe dieses 45 Druck, 
spalten langen Protokolls. Um trotz der beschränkten Raum- 
Verhältnisse des „Eisenbahner" die Veröffentlichung dieses Pro. 
tokolls zu ermöglichen, werden die bereits bei anderen Gelegen­
heiten, so auch in den Berichten über die Konferenzen der ein­
zelnen Kategorien veröffentlichten, bekannten Anträge nicht 
ihrem ganzen W ortlaut nach veröffentlicht. — Die Redaktion,
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Die Mitglieder S t e u e r ,  und T o u Z e k  unterstützen 
dieses Ersuchen, während Mitglied M e r i n S k h ,  welcher dem 
EisenLahnministerium für die Gewährung einer Vertretung 
der in der M inorität gebliebenen Kategorien im ZentralauS- 
schuh dankt, sich im Interesse einer gerechten und gleichmäßigen 
Behandlung gegen die Zulassung verspäteter Anträge aus­
spricht. (M it dieser Stellungnahme wollte da» ernannte M it­
glied M e r  i n s k y jedenfalls seinen Dank für seine Ernennung 
abstatten. — Die Redaktion.)

Bezüglich der beantragten Abänderung des gegen­
wärtigen Wahlverfahrens bemerkt der Vorsitzende, daß sowohl 
die eingebrachten, dem Eisenbahnministerium Bereits feit 
längerem bekannten Reformanträge als auch die Einführung 
eines Proportionalwahlsystems aufs eingehendste geprüft wur­
den, daß dieselben jedoch als praktisch nicht durchführbar be­
funden werden konnten.

Hinsichtlich der unmittelbaren Stellungnahme zu den 
vom Ausschuß vertretenen Forderungen verweist der Vorsitzende 
darauf, dah es außerhalb feines Wirkungskreises gelegen wäre, 
zu den einzelnen Vorbringungen für das Eisenbahnministerium 
bindende Erklärungen abzugeben. Die vom Zentralausschuh 
angenommenen Anträge wurden, wie sich die Zentralausschuß. 
M itglieder aus den Protokollen der früheren Sitzungen über­
zeugen konnten, im Eisenbahnministerium der. fach» und fach­
gemäßen Behandlung unterzogen. Der Vorsitzende versichert 
den Ausschuß, daß diese Anträge eingehend erwogen und so­
weit sich deren Durchführbarkeit erweisen sollte, werde er auch 
bei Besprechung einzelner Anträge, soweit als tunlich und 
selbstverständlich ohne der Entscheidung des Eisenbahnmini­
steriums vorgreifen zu können, Gelegenheit nehmen, sich zu 
den Anträgen zu äußern und eventuell einzelne Referenten 
des Eifenbahnministeriums der Beratung br,zuziehen.

Nunmehr geht der Vorsitzende in die Besprechung der 
vorliegenden Tagesordnung ein, welche auf Grundlage der 
überaus zahlreich eingebrachten Initiativanträge (884) erstellt 
wurde und erörtert die Gründe der Zurückweisung solcher An- 
träge, welche nicht in die Kompetenz de» ZentralauSfchusseS 
gehören. Demnach zerfällt die Tagesordnung in einen Ab­
schnitt, betreffend Initiativanträge allgemeinen Charakters und 
in einen solchen betreffend die Anträge einzelner Verwendungs­
kategorien.

I. Abschnitt. Initiativanträge allgemeinen Charakters.
BorrückungS- und GehaltSverhältnisse.

Mitglied Sommerfeld b e z e i c h n e t  d i e  E i n ­
f ü h r u n g  z w e i j ä h r i g e r  V o r r ü c k u n g s f r i s t e n  f ü r  
a l l e  D i e n e r  b i s  z u r  E r r e i c h u n g  d e s  m i t  2 0 0 0  
K r o n e n  f e s t z u f e t z e n d e n  E n d g e h a l t s  a l s  e i n e n  
d e r  d r i n g e n d s t e n  Wü n s c h e  s ä m t l i c h e r  D i e n e r ­
k a t e g o r i e n .  Durch die Erfüllung diese» Antrages würde 
nach seiner Ansicht einerfeit» eine im Interesse der Verwaltung 
gelegene S tab ilitä t in den Gehalts- und VorrückungSverhält- 
nissen der Diener für geraume Zeit geschaffen werden, ander­
seits würde das große Elend, das derzeit unter allen Dienern 
herrscht, einigermaßen gebannt werden.

Zu diesem Antrag ergreifen die Mitglieder P f a t s c h -  
Bacher ,  M ü h l b e r g e r ,  S o r o n i e w i c z ,  E l i S k a  und 
A n d r  a e das Wort und geben ausführliche Schilderungen der 
Notlage in den von ihnen vertretenen Bezirken, welche viele 
Diener zwingt, NeBenBefchäftigungen zu suchen, um wenigsten» 
ihre Familien erhalten zu können. Durch eine alle zwei Jahre 
eintretende AufBesserung der Bezüge wäre ein M ittel gegeben, 
der jetzigen fortschreitenden Teuerung beizukommen. Mitglied 
W e i s e r  geht von den Maßnahmen au», welche von der Ver­
waltung in gewiß anerkennenswerter Weise in  den letzten 
Jahren zum Vorteil der Diener durchgeführt worden sind, be­
zeichnet dieselben jedoch mit Rücksicht auf die stetig fort? 
schreitende, Verschlechterung der wirtschaftlichen Verhältnisse als 
unzulänglich. Er regt die Gewährung entsprechend gekürzter 
Vorrückungsfristen für die älteren Diener, die trotz ihrer 
längeren Dienstzeit gegenüber jüngeren Dienern im Gehalt 
zurückgeblieben sind, in der Weise an, d a ß j e d e m ä l t e r e n  
B e d i e n s t e t e n ,  d e m  e» u n t e r  Z u g r u n d e l e g u n g  
d e r  z w e i j ä h r i g e n  V o r r ü c k u n g s f r i s t e n  n i c h t  
m ö g l i c h  ist, d i e  b i s  z u  d e r  f ü r  d ie  J n r u h e s t a n d -  
V e r s e t z u n g  m i t  v o l l e m  H ö c h s t g e h a l t  n o t w e n ­
d i g e  e f f e k t i v e  u n d  a n r e c h e n b a r e  D i e n s t z e i t  zu  
e r r e i c h e n ,  d i e  V o r r ü c k u n g s f r i s t  i n  d e n  e i n ­
z e l n e n  G e h a l t s s t u f e n  s o w e i t  z u  k ü r z e n ,  d a ß  
j e d e r  d e r  g e d a c h t e n  B e d i e n s t e t e n  v o n  f e i n e r  
a u f  G r u n d  d e r  b e e n d e t e n  D i e n s t z e i t  e r f o l g t e n  
P e n s i o n i e r u n g  n u n m e h r  d e n  E n d g e h a l t  e r ­
r e i c h e n  k a n n ;  hiebei will er besonders betonen, daß auch 
alle Bediensteten jener Kategorien, die im Genuß der An­
rechnung der anderthalbfachen Dienstzeit stehen, innerhalb 24 
Jahren ihren normierten Höchstgehalt erreichen sollen.

D e §  w e i t e r e n  b e a n t r a g t  e r  e i n e  R e v i s i o n  
d e s  b e r e i t s  d u r c h  g e f ü h r t e n  H ä r t e n a u s g l e i c h »  
u n d  E r w e i t e r u n g  d e s s e l b e n ,  so d a h  b e i  4% 
J a h r e n  e i n  h a l b e s  J a h r ,  b e i  9y, J a h r e n  ä n d e r t -  
h a l b  J a h r e  g e k ü r z t  w e r d e n  s o l l e n .  Ferners soll 
jedem Bediensteten, der unverschuldeter Weise trotz seiner 
längeren Dienstzeit m it dienstjüngeren Kollegen im Gehalt 
gleichgestellt ist oder sich in einer niedrigen Gehaltsstufe be­
findet als dienstjüngere Kollegen, die VorrückungSfrist in den 
einzelnen Gehaltsstufen fo oft um je ein Ja h r  gekürzt werden, 
als sich bei jedem einzelnen älteren Bediensteten gegenüber 
dem jüngeren Bediensteten gleicher Kategorie mehr Dienst­
jahre ergeben, woBei für je zwei Mehrdienstjahre je ein Jah r 
Kürzung der normalen VorrückungSfrist gewährt werden solle.

Mitglied Sommerfeld Beruft sich auf die seinerzeit ab­
gegebenen Erklärungen Seiner Exzellenz des Herrn k. k. Eisen­
bahnministers, wonach die Verwaltung bereit sei, im Rahmen 
der vorhandenen M ittel Kürzungsbegünstigungen für die 
Diener eintreten zu lassen und stellt den Antrag auf voll­
ständige Durchführung des Härteauigleiche» für alle Diener 
entsprechend dem Beschluß des Abgeordnetenhauses vom De­
zember 1911 durch Berücksichtigung der provisorischen, Be. 
ziehungsweise der im Taglohn zugeBrachten Dienstzeit bei Auf. 
stellung der Grundsätze für den Härtenausgleich.

Mitglied Weiser beantragt die endliche Ausgleichung der 
Schäden des beteiligten WerkstättenperfonalS anläßlich der 
Stabilisierung im S inne der diesbezüglich eingebrachten An- 
träge. Er führt einen Bahnrichter, der im Jahre 1897 mit 
700 Kr. stabilisiert worden ist und im Jah re  1911, in die Ge- 
haltsstufe von 1400 Kr. eingetreten ist, a ls konkrete» Beispiel 
an, während ein m it dem AnkangSgehalt von 800 später 
stabilisierter Kollege um ein halbes Jah r früher in die vor- 
gedachte Gehaltsstufe einrückte; noch Iraffer fei dies bei ein­
zelnen Bediensteten des Werkstättenpersonal», welche durch die 
UeberleitungSbestimrnungen zur neuen Automatik in mehr» 
facher Weife benachteiligt worden sind.

Mitglied Sommerfeld greift ein Beispiel au» dem Stand 
der Blocksignaldiener heraus, wonach ein Blocksignaldiener nach 
17jähriger Gesamttätigkeit im Eisenbahndienst derzeit in der 
Gehaltsstufe von 1100 Kr. steht, welche Gehaltsstufe gegen- 
wärtig die Diener der Gruppe A nach drei, der Gruppe B nach 
fünf Jahren erreichen können.

D e r  V o r s i t z e n d e  b e m e r k t  h i e z u ,  d a h  d i e  
d u r c h  d i e  a l l g e m e i n e  T e u e r u n g  h e r b o r g e ,  
r u f e n e n  E r s c h w e r n i s s e  d e r  L e b e n s h a l t u n g  
a l l e r d i n g s  ni cht  z u  v e r k e n n e n  f i n d  u n d  d a h  
d i e s e  E r s c h w e r n i s s e  a l l e  a u f  f i x e  B e z ü g e  an.  
g e w i e s e n e n  B e d i e n s t e t e n  a m  m e i s t e n  t r e f f e n *

Was die angestrebte Abkürzung der Vorrückungsfristen betrifft, 
verweist er zunächst auf die ©tantsdiener, welche bei un­
günstigeren Gehaltstufen ebenso wie die Staatsbahndiener von 
drei zu drei Jahren vorrücken. D as gegenwärtige Schema sei 
derart erstellt, daß die Diener selbst im Falle eine» zehn­
jährigen ja  sogar noch längeren Verweilens im Taglohndienst 
den Endgehalt erreichen können. Würden die Fristen gekürzt, 
so würde der Endgehalt so vorzeitig erreicht werden, daß sich 
dann wieder das Streben nach Erhöhung der Endgehalte gel­
tend machen würde; dem seien aber gewisse Schranken gezogen. 
N ach e r  st in  a l l e r j ü n g s t e r  Z e i t  a b g e s c h l o s s e n e n  
D e t a i l  b e r e c h n  u n g e n  w ü r d e  d i e  F e s t s e t z u n g  
z w e i j ä h r i g e r  V o r r ü c k u n g s f r i s t e n  b e i  d e n  S t e ­
u e r n  schon i nt  J a h r e  1 9 1 4  e i n e n  M e h r a u f w a n d  
v o n  3 , 7 8 0 . 0 0 0  K r., in t J a h r e  1 9 1 5  e i n e n  to e i ­
t e r e n  M e h r a u f w a n d  v o n  2 ,6 5 0 .0 0 0 ,  im  J a h r e  
1 9 1 6  s o g a r  e i n e  » M e h r a u f w a n d  v o n  6 , 3 9 0 . 0 0 0  
K r o n e n  u n d  s o m i t  schon i n  d r e i  J a h r e n  e i n e n  
M e h r a u f w a n d  v o n  n a h e z u  12 M i l l i o n e n  K r o ­
n e n  e r f o r d e r n * ) ,  welche Steigerung sich natürlich auch 
in den weiteren Jahren fortsetzt und um so mehr in Betracht 
fällt, als ja schon die gegenwärtigen Vorrückungen, wie aus 
den jährlichen Voranschlägen entnommen werden kann, die 
Personalauslagen gewaltig erhöhen.

Zu dem Antrag Betreffend die Erhöhung des Endgehaltes 
auf 2000 Kr. für sämtliche Diener Bemerkt der Vorsitzende, 
d a ß  d e r s e l b e  w o h l  k a u m  v o n  a l l e n  K a t e g o r i e n  
g l e i c h  g e w o l l t  s e i n  k ö n n e .  Er glaube nicht, daß e» sich 
die höher gestellten Kategorien gefallen lassen würden, mit den 
niederen Kategorien auf eine S tufe gestellt zu werden. Auch 
die dienstlichen Interessen würden e» immer erfordern, daß 
auch in der Entlohnung zwischen den Kategorien, von welchen 
mehr verlangt, und jenen, von welchen weniger verlangt wird, 
ein Unterschied gemacht werde. Er könne es sich gar nicht vor» 
stellen, daß zum Beispiel ein Werkgehilfe den gleichen End­
gehalt erreichen solle wie ein Werkmann, ein Magazinsdiener 
denselben Endgehalt wie ein MagazinSaufseher u. s. w. und 
müßte daher eine ABstufung nach seiner Anschauung auch 
weiterhin bestehen bleiben.

Hinsichtlich des Härtenausgleiches bemerkt der Vor­
sitzende, daß jeder Härtenausgleich, der nicht in der Art zur 
Durchführung gelangt, datz man für alle Bediensteten die W ir­
kung der bestehenden Automatik bis zur Zeit ihrer Definitiv- 
ernennung zurückführt, immer wieder neue Härten aus löse, 
daß aber eine solche gänzliche Rückrechnung, welche wohl nicht 
auf die Dienerkategorie allein beschränkt bleiben könnte, an 
den enormen finanziellen Hindernissen scheitern müßte.

Bei diesem Anlaß müsse er übrigens auf die mehrfachen 
Begünstigungen verweisen, welche eben den älteren Dienern 
bereit» bewilligt wurden, so die Verfügung betreffend die 
feinerzeit m it 600 Kr. und 700 Kr. angestellten Diener, die 
seinerzeitige Kürzung in der 1000 Kr.-Gehaltstufe und den 
jüngsten Ausgleich für fünf-, beziehungsweise zehnjährige 
Ueberzeiten.

Nachdem die Besprechung der bezüglichen Anträge in 
nachstehender Fassung abgeschlossen wurde, werden sie vom 
Zentralausschuh zum Gutachten erhoben.

(ES folgen die Anträge betreffs zweijähriger Vorrückmigs- 
sristen, Erhöhung des Endgehaltes, Ermöglichung der Er­
reichung des Endgehqlie», Berücksichtigung der provisorischen 
und Taglohndienstzeit beim Härtenausgleich, Ausdehnung des­
selben auf 4% und 9% Jahre, Ausgleich für unverschuldet 
zurückgebliebene Bedienstete und Ausgleich der Härten und 
Schädigungen für Werkstättenarbeiter.)

Fortsetzung folgt.

Inland.
Wiederaufnahme eingerückter Eisenbahner.

D a s Eisenbahnministerium gibt bekannt:
Z. 1240/2/1,

An alle Dienststellen.
Das k. k. Eisenbahnministerium hat mit Erlaß vom 

17. April 1918, Z. 10.687/4, den Auftrag erteilt, jene Hilss- 
bediensteten, welche infolge ihrer gegenwärtigen Einberufungen 
zur auSnahmSweisen aktiven Militärdienstleistung als ausge­
treten gelten, nach Beendigung dieser Militärdienstleistung auf 
ihr Ansuchen und unter Voraussetzung ihrer Diensttauglichkeit 
auch dann wieder in Vierseitige Dienste aufzunehmen, wenn 
ihnen die Wiederaufnahme in den Dienst nicht schon durch die 
Bestimmungen der Dienstordnung (§ 87) gewährleistet er­
scheint. ES sind somit von obgenannter Militärdienstleistung 
zurückkehrende Hilfsbedienstete auch dann wieder in hierseitige 
Dienste aufzunehmen, wenn sie die in  den Provisionsfonds ge­
leisteten Einzahlungen zurückerhalten haben,

Wien, am 5. Mai 1918.
, Dieser Erlaß ist bereits S on n tag  den 18. M ai l. I .  

in  diversen Wiener und Provinzblättern erschienen. Am  
27. d. M . ist derselbe Erlaß in  den bürgerlichen T ages- 
blättern nochmals veröffentlicht worden. D a s deutet an, 
daß dem Eisenbahnministerium in  puncto  „ a r b e i t e r ­
f r e u n d l i c h e r "  P olitik  partout eine öffentliche Aner­
kennung gezollt werden soll. W ir meinen auch, daß ihm  
von den bürgerlichen Parteien diese Anerkennung sicher­
lich nicht vorenthalten werden wird. W ir jedoch müssen 
hier ausdrücklich feststellen, d a ß  s e i n e r z e i t  a l l e  
z u r  a u s n a h m s w e i s e n  m i l i t ä r i s c h e n  
D i e n s t l e i s t u n g  e i n b e r u f e n e n  A r b e i t e r  
d e r  E i s e n b a h n e n  ü b e r  A u f t r a g  d e s  E i s e n ­
b a h n m i n i s t e r i u m s  e n t l a s s e n  worden sind. 
D aß sich das Eisenbahnministerium heute dazu auf­
schwingt, die zurückgekehrten Arbeiter, die das „Vater- 
land gerufen hatte", wieder in ihren Dienst zu stellen, 
ist eigentlich nur ein Gebot primitivster Gerechtigkeit.

*

D ie Grazer Lagerhausaffäre.
Ueber die von u ns ausführlich besprochene eigen­

artige Verpachtung des Lagerhauses der k. k. S ta a ts -  
bahnen in  Graz haben die Abgeordneten P  o n g r a tz, 
T  o m s ch i k und Genossen im  P arlam ent folgende In ter -  
pellation an den Eisenbahnminister gerichtet:

Der Betrieb des Lagerhauses in Graz für die 
StaatSbahnverwaltung ist seit Jahren mit Verlusten ver­
bunden, man sagt, jährlich mit etwa 6000 Kr. Diese Ver­
luste sollen der Grund gewesen sein, dah die StaaSbah». 
direktion Villach, besonders durch eifriges Befürworten de» 
gegenwärtigen Verwalters des Lagerhauses, die Verpachtung 
an eine Gesellschaft, die mit ungarischen Mühlen in Ver­
bindung stand, in Vorschlag gebracht hat. Als die Absicht 
der Verpachtung an diese Gesellschaft Bekannt wurde, hat 
die Stadtgemeinde Graz üBer Einflußnahme der kon­
kurrierenden Grazer Interessenten dagegen Protest er­
hoben und verlangt, datz die Pachtung einer Gesellschaft 
übertragen werde, an der auch die Stadtgemeinde Graz

*) E» wird sich Gelegenheit finden, diese Berechnungen 
8U überprüfen, Dir Redaktion.
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beteiligt ist. I n  der T at scheint es nun, daß das Eisenbahn, 
Ministerium die Verpachtung des Lagerhauses in Graz in 
diesem S inne vollziehen wird.

Die Verpachtung dieses Lagerhauses ist aber für 
die Staatsbahnvwwaltung kein Vorteil, weil bei rationellem 
Betrieb des Lagerhauses für die Staatsbahn dieser Be­
trieb sicher gewinnbringend ist, während eine Gesellschaft, 
die nur mit der Absicht gegründet wurde, eine Konkurrenz 
zu beseitigen, für die Bahnverwaltung niemal» vorteilhaft 
fern kann.

Die Betriebsabgänge des Lagerhauses in Graz sind 
heute schon rein rechnungsmäßige und eS mühte schon ein 
Gewinn resultieren, wenn nur einigermaßen ökonomisch 
vorgegangen würde. So ist ein Verwalter angestellt, der im 
Rang einer Oberoffizials steht. Die Art des Betriebe» er- 
fordert aber, für die Leitung keinen Beamten mit fo hohem 
Range. Beweis dessen, daß diese Stelle schon vor einem 
Jahre  mit den Bezügen eines Assistenten ausgeschrieben, 
aber merkwürdigerweise bis heute nicht besetzt wurde. 
Ferner werden für das Lagerhaus die Bezüge dreier 
Magazinsmeister verrechnet, wahrend nur einer im Lager­
haus tätig ist. Auch die Verrechnung der Arbeitslöhne 
scheint dort keine korrekte zu fein.
' WaS den Betrieb selbst anBelangt, so sind jedenfalls 

viele Mißstände vorhanden, die dazu beitragen, die Betriebs­
ergebnisse zu beeinträchtigen. Zum Beispiel werden die 
Lagerkeller durch Jahre nicht vermietet so wie eS auch Bei 
der Verrechnung der Lagerzinse an einer zweckmäßigen 
Kontrolle mangelt.

Besonders ausfällig wird aber die Verpachtung des 
Lagerhauses dadurch, daß mit 1. Februar 1913 ein neuer 
Tarif in Geltung trat, der eine bedeutende Mehreinnahme 
schaffen wird. S ta tt nun die Wirkung des neuen Tarifs 
abzuwarten, wurde die Verpachtung besonders vom gegen­
wärtigen Verwalter auffällig betrieben. ES ist ein öffent­
liches Geheimnis, daß die Gesellschaft, welche zuerst die Ver­
pachtung anstrebte, den jetzigen Verwalter, der vor der 
Pensionierung steht, a ls Leiter in Aussicht genommen hat.

M it Rücksicht auf die vorstehenden Ausführungen 
stellen die Gefertigten an den Herrn Eisenbahnminister die 
Fragen:

1. Warum wurde die Verpachtung de» Lagerhauses 
in Graz vorgenommen, bevor die Wirkungen des mit 
1, Februar 1913 neueingesührten Tarifs bekannt sind?

2. Is t der Herr Minister bereit, die ganze Gebarung 
de» Betriebe» des Lagerhauses in Graz durch eine un­
parteiische Untersuchung von einem Funktionär des Eisen- 
bahnministeriums prüfen zu lassen, sowie auch das Ver­
halten des gegenwärtigen Verwalters zu dem Verpachtungs- 
geschäft einer strengen Untersuchung zu unterziehen?

II *
Sprachunterricht für die Organe der Staatseisenbahn- 

verwaltung.
D aß der kuriose A m tsstil unserer Behörden, vor­

nehmlich aber der unserer Eisenbahnverwaltungen, eine 
reiche Fundgrube für unfreiw illigen  Humor bildet, wissen 
alle Leser von Witzblättern. D a s  wird jetzt aber, w enig­
stens soweit es unsere Eisenbahnverwaltung betrifft, 
anders werden. D a s  offiziöse „Fremdenblatt" teilt näm ­
lich m it:

P f l e g e  d e r  S p r a c h r i c h t i g k e i t b e i  d e r  ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n  S t a a t s e i s e n b a h n v e r w a l t u n g .  I n  
anderen Ländern wird der Pflege der Sprachrichtigkeit und 
Sprachreinheit, der Kürze des Ausdruckes und der Leichtfaßlich- 
kett der Darstellung in amtlichen Erlässen, Verfügungen, Dienst­
vorschriften u. s. w. schon seit Jahren besondere Aufmerksam­
keit zugewendet. Bei un» in Oesterreich dagegen hat man, am 
hergeBrachten Amtsstil festhaltend, bisher auf cie strengen For­
derungen der Sprachlehre lein Besondere» Gewicht gelegt. Auf 
Anordnung des Eisenbahnministers Dr. Freiherrn v. Förster 
wird nun auch im Bereich der österreichischen Staatseisenbahn« 
Verwaltung d e r S p r a c h r i c h t i g k e i t b r s o n d e r e S o r g -  
f a l t  z u  g e w e n d e t ,  wobei diese Verwaltung in  dankens- 
werter Weise von d e m  V e r e i n  z u r  P f l e g e  d e r  b e u l *  
f chen S p r a c h e  (i n  W i e n  u n t e r s t ü t z t  w i r d .  U n t e r  
M i t a r b e i t  d i e s e s  V e r e i n e s  s i n d  i n  l e t z t e r e r  
Z e i t  m e h r e r e  D i e n s t v o r s c h r i f t e n  d e s  E i f e n ­
b a h n m i n i s t e r i u m s  i n  s p r a c h l i c h e r  B e z i e h u n g  
ü b e r p r ü f t  u n d  r i c h t i g g e s t e l l t  w o r d e n .  D as Bei­
spiel des Ministeriums wird hoffentlich auch bei den unteren 
Dienststellen Nachahmung finden.

D aß die O rgane der Eisenbahnverwaltung beim  
Verein zur Pflege deutscher Sprache" erst richtig Deutsch 
lernen müssen, ist übrigens auch humorvoll. D a  werden 
am Ende gar noch die „hierseitigen", „dortseitigen" und 
„eisenbahnseitigen" Erlässe in  wohlklingenden Jam ben  
und Trochäen herauskommen.

*

Bon den österreichischen Staat-angestellten.
Oesterreich g ilt a ls  der entwickeltste Beamtenstaat« 

Wohl nicht m it Unrecht, denn e8 hat sich hier zum B e i­
spiel seit 1828 die Bevölkerung um  66 Prozent, die Z ahl 
der Staatsangestellten aber um 660  Prozent vermehrt,; 
ohne das zahlreiche Personal der S taatsbahnen . E s gibt 
jetzt einen Staatsangestellten  auf je 60 Einwohner. I n s ­
gesamt handelt es sich um ein Riesenheer von nahezu 
einer halben M illion  Köpfen. Nach den Ausweisen des 
Finanzm inisterium s für das Jah r 1912 gab es 66.700  
Staatsbeam te, Lehrer und Richter, die Geyälter im  G e­
samtbetrag von 263,244.000 Kr. bezogen. D ie  verschie­
denen militärisch organisierten Wachabteilungen zählten 
43.246 Angestellte m it 49,652.000 Kr. Gehalt. D ie  sub­
alternen Beam ten und Bediensteten, 28.668 an der Z ahl, 
bezogen 49,830.000 Kr. Gehalr. I m  Staatsd iest stehen 
weiter 59.169 Personen vertragsm äßig/ deren Besoldung  
66,660.000 Kr. beträgt; 64.000 ständige Arbeiter haben 
52 M illionen  Kronen Lohn. I m  Eisenbahndienst be­
finden sich 176.591 Personen m it 277,993.000 Kr. Gehalt. 
In sg esa m t waren demnach im  Jahre 1911 427.564 Per-! 
sotten in  Staatsdiensten, deren Bezüge 763,049.000 Kr. 
auSmachten.

Der Regierung Stürgkh geht- an den Kragen.
Einzelne führende tschechisch-agrarische Abgeordnete 

verhandeln m it den slowenischen und kroatischen Ab­
geordneten wegen der B ild un g  einer K oalition im  Ab« 
geordnetenhaus. E s besteht die Absicht, die slawische 
U nion wieder in s  Leben zu rufen und eine feste For-, 
m ation aller slawischen Abgeordneten unter der Führung  
der Tschechen zu bilden. A u s dieser Kom bination sind nur 
die polnischen Abgeordneten, auf deren M ith ilfe  man 
nicht rechnen kann, ausgeschlossen. A ls  nächstes Pro-, 
gram m dieser K oalition ist hje Verweigerung des B ud, 
getprovisorium s und der V erlängerung deS Geschäfts 
ordnungSprovisoriumS sowie die ObstruierungdeS kleine» 
FinanzplaneL, fall» die Regierung sich dem Wunsche d«|
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deutschen Abgeordneten aus Böhm en gemäß sträuben 
würde, den Ländern die proponierten Zuwendungen zu­
zuweisen. - f  ' V  "  "  "

Klerikalnationalcs.
D er Deutsche Nationalverband hielt vorige Woche 

eine S itzung ab, in der er sich unter anderem m it  dem 
H ingreifen  des wackeren D r. Schreiner in  die W iener 
B ezirksratsw ahlen beschäftigte. D r. Schreiner gab die E r­
klärung ab, daß er nicht im  Nam en und Auftrag des 
N ationalverbandes gesprochen, sondern n u r  seine eigenen 
Anschauungen dargelegt habe. D er deutschgelbe F erdi­
nand S e id l sprach natürlich für ein Zusammengehen m it 
den Christlichsozialen. D er deutschradikale Pacher erklärte, 
daß es den deutschböhmischen A bgeordneten nicht ein­
falle, sich in  W iener W ahlangelegenheiten einzumengcn. 
Er Bebaute, daß man den Deutschböhmen die Tendenz 
zutraue, die W iener M andate zu opfern, um die deutsch- 
böhmischen zu erhalten. D er Abgeordnete Erb war der 
einzige, der sich auf den Standpunkt des Antiklerika­
lism u s stellte. S o g a r  der W iener Freiheitliche Doktor 
Waber konnte sich zu keiner entschiedenen antiklerikalen 
A eußerung entschließen. E ine Abstimmung fand nicht 
statt. D er Vorsitzende D r. Groß meinte nämlich, daß an­
gesichts der D arlegungen D r. Schreiners die Angelegen­
heit nach diesem M einungsaustausch zu keinen Beschlüssen 
Anlaß gebe.

D aß heißt: jeder Nationalverbändler darf ein 
waschechter Klerikaler sein. Er darf nur nicht das G e­
heim nis ausplaudcrn, daß der ganze Deutsche N ational- 
verband klerikal ist.

*

D ie geschäftigen Demagogen.
D ie  „Reichspost" vom 28. v. M . berichtet:

Eine Abordnung des christlichen Verkehrsbundes 
deutscher Eisenbahner, unter Führung ihres Obmannes 
T e i s e r  und des Sekretärs T s c h u l i k ,  erschien heute im 
Abgeordnetenhaus und ersuchte den Obmann der christlich- 
sozialen Vereinigung, Abgeordneten S  t ö ck l e r, seinen E in­
fluss dahin geltend zu machen, daß die christlichsoziale Ver­
einigung d ie  i h r  b e k a n n t e n  F o r d e r u n g e n  d e r  
E i s e n b a h n e r  u n t e r s t ü t z e .  Abgeordneter Stöckler 
nahm die Darlegungen der Sprecher der Abordnung m i t 
g r ö ß t e r  A u f m e r k s a m k e i t  z u r  K e n n t n i s  u n d  
s i c h e r t e n  d e n s e l b e n  zu,  d a ß  d i e  chr i s t l i ch-  
s o z i a l e  V e r e i n i g u n g  a l l e s  a u f b i e t e n  w e r d e ,  
um das Erreichbare für die Eisenbahner im Parlam ent und 
bei der Regierung durchzusetzen.

B ei der Abstimmung über den 17 M illionen-A utrag  
T o m s c h i k s  gehörte der Obm ann der christlichsozialen 
V ereinigung Herr S  t ö ck l e r zu jenen traurigen Helden, 
die v o r  d e r  A b s t i m m u n g  d a v o n g e l a u f e n  
w a r e n .  Aber derselbe Herr, der m it seinen Kumpanen 
die Annahme des Eisenbahnerantrages verhindern half, 
verspricht jetzt zum soundso vieltenm al, daß die „Christ- 
lichsoziale V ereinigung alles aufbieten werde, um das 
E r r e i c h b a r e  für die Eisenbahner irrt Parlam ent und 
bei der R egiernug durchzusetzen". E s fragt sich nur, wer 
die größeren Dem agogen sind, die christlichsozialen 
Abgeordneten, die, nachdem sie vor nicht ganz einem 
halben Jahre die Eisenbahner verraten haben, schon 
wieder das heilige Versprechen geben, oder aber die 
wackeren „Verkehrsbündler", die jetzt zu diesen betteln 
gehen, obwohl sie ihre parlamentarischen Vertreter ganz 
genau kennen.

Ausland.
Aus der französischen Eisenbahnerbewegung.
D er 24. Kongreß der Eisenbahner war von 129 noch 

im  Beruf tätigen D elegierten, welche 161 O rtsgruppen  
vertraten, beschickt. D ie  M itgliederzahl ist seit dem ver­
lorenen Generalstreik 1910 von 57.627 auf 22.965 zurück- 
gegangen, hat aber in  letzter Z eit wieder zu steigen be­
gonnen; D ie  A gitation  wird indes sehr behindert durch 
eine rasch wachsende „katholische" O rganisation, durch 
einen „republikanischen" Eisenbahnerverband und auch 
durch eine neue Gewerkschaft, die sich seinerzeit ab- 
splitterte und jetzt wieder Anschluß an den freien Verband 
sucht. D er korporative Uebertritt dieser Gruppe wurde 
jedoch vom Kongreß, anscheinend w eil man bei Uebet- 
tritt Auslese halten w ill, abgelehnt und ihren M it­
gliedern anheimgegeben, sich einzeln zur W iederaufnahme 
zu melden. S o  wird der so verhängnisvolle Bruderzwist 
wahrscheinlich sortdauern. D a s größte Interesse bean­
spruchten danach wohl die Verhandlungen über die b is­
herigen Versuche, die W iedereinstellung der nach dem 
großen Streik  Gemaßregelten zu erlangen. Trotz der 
In terven tion  der sozialistischen Fraktion im  Parlam ent 
lind trotz aller Vermittlungsversuche auch der R egierungs­
vertreter beharren die Eisenbahngesellschaften im  allge­
meinen auf ihrem völlig  ablehnenden Standpunkt.

*

Geschäftsverluste der belgischen Eisenbahnen durch den 
Generalstreik.

E in ige offizielle Z iffern belehren —  wenigstens auf 
einem bestimmten Gebiet —  welche Verluste der belgische 
S ta a t  durch den Generalstreik erlitten hat. Und zwar 
handelt es sich um  die Einnahm en der staatlichen Eisen- 
bahnen. D iese betrugen im  Streikm onat A pril 24 M il­
lionen Francs gegen 26,600.000 Frcs. desselben M onats  
tnt vergangenen Jahre. D a  man gewöhnlich eine Ver- 
mehrung von mindestens 10 Prozent von Jah r zu Jahr  
rechnet, hätte der S ta a t  Heuer auf 29 M illionen  Francs 
©tnnahmen rechnen müssen. Er hätte sonach einen Verlust 
von 5 M illionen  in  B ezug auf die Einnahmen aus den 
Eisenbahnen zu verzeichnen —  das sind 500.000 Frcs. 
\jer Strerktag.

*

D ie Scharfmacher gegen den Arbeiterschutz.
. _ D ie  für Septem ber nach B ern einberusene I n te r ­

nationale Staatenkonferenz zur Regelung der A rbeits­
zeit für F rauen  und der jugendlichen Arbeiter ruft bei 
den Scharfmachern schon jetzt Unbehagen hervor. E ines 
der Scharfmacherorgane spricht von einer „Arbeiterschutz. 
Epidemie" und macht sich zum Sprachrohr der armen 
Luckerfabrikanten, d ie in  einer Einschränkung der Ar»

beitszeit bei den jugendlichen und weiblichen Arbeitern 
eine Schädigung ihrer Industrie erblicken.

D ie  In tern ation ale  V ereinigung für gesetzlichen 
Arbeiterschutz ist nämlich an die verschiedenen S taa ten  
m it zwei Vorschlägen herangetreten. D er eine Vorschlag 
betrifft das Verbot der industriellen Nachtarbeit der 
jugendlichen Arbeiter; der zweite Vorschlag verlangt die 
Festsetzung einer Arbeitsdauer von höchstens zehn S tu n ­
den für die in  der Industrie beschäftigten Frauen und 
jugendlichen Arbeiter.

Unter jugendlichen Arbeitern find Arbeiter bis zum 
18. Lebensjahr verstanden. Für sie wird eine Nachtruhe 
von elf S tunden  verlangt. D ie  Z eit zwischen 10 Uhr 
abends und 5 Uhr morgens ist in  der Ruhezeit in ­
begriffen. Dieser Schutz kann bei Arbeitern über 
14 Jahre in gewissen A usnahm sfällen außer Kraft 
treten. Für Jugendliche bis zum 14. Lebensjahr gibt es 
keine Ausnahm en.

B eim  zweiten Vorschlag sind Ausnahm en ebenfalls 
zulässig und es können Ueberstunden in allen jetten 
Fällen  gemacht werden, wo die Beschaffenheit der Roh­
stoffe oder die Einwirkung höherer G ew alt oder der E in­
fluß der Jahreszeit (Saisonindustrien) dies erfordern. 
D ie Ueberzeitnrbeit darf jedoch nicht mehr a ls  60 S tu n ­
den im  Kalenderjahr betragen.

D ie  Vorschläge sind an alle europäischen S taaten  
ergangen, sie werden daher nicht einseitig von einzelnen 
S taa ten  durchgesührt werden müssen. D ie  S taa ten  
brauchen sich nur zu einigen und die Vorschläge können 
verwirklicht werden, ohne daß die Industrie eines 
S ta a tes  sich dadurch belastet zu fühlen braucht. Dazu  
kommt noch, daß für einzelne Industriezw eige Ucber- 
gangszeiten von fünf Jahren vorgesehen sind. Unsere 
Scharfmacher haben also keinen Grund, von einer neuer­
lichen „Belastung der Industrie" zu faseln.

Aus dem Gerichlssaal.
Verdopplung einer Unfallsrente. Der Lokomotivführer 

Hermann W i e r y  erlitt in der S tation Westendorf der k. k. 
Staatsbahn einen Unfall, indem, als er die Leitstange der 
von ihm geführten Lokomotive schmieren wollte und seinen 
Arm zwischen die Speichen und Pfriemen der Maschine steckte, 
plötzlich die vorgespannte Maschine zu fahren begann. Es ge­
lang Wiery, den Arm mit größter Anstrengung zu befreien 
und vor Zermalmung zu bewahren, doch wurde d e r  A rm  
g e b r o c h e n .  Nach fünfmonatigem Krankenstand versuchte 
Wiery, wieder Dienst zu machen, mußte sich jedoch nach einigen 
Monaten wieder krank melden, da er in der verletzten Hand 
heftige Schmerzen hatte und überdies nervöse Beschwerden 
bei ihm aufgetreten waren.

Bon der berufsgenossenschaftlichen UnfallversicherungS- 
anstalt erhielt Wiery eine 45prozentige Rente, monatlich 
Kr. 141'48. Da sich jedoch sein Zustand, insbesondere die ner­
vösen Beschwerden, steigerten, meldete er im Ju li 1912 bei 
der Anstalt diese Verschlimmerung an und begehrte eine Er­
höhung der Rente. Dieses Begehren wurde a b g e w i e s e n .  
Gegen den diesbezüglichen Bescheid brachte Wiery durch seinen 
Vertreter Dr. Leopold K a tz eine Klage beim Schiedsgericht 
ein, über welche am 28. Mai d. I .  entschieden wurde.

Bei dieser Verhandlung lag ein Gutachten der Sach­
verständigen vor, welches, im Auftrag des Schiedsgerichtes, 
Wiery in S a l z b u r g  untersucht hatten. I n  diesem Gut­
achten wurde erklärt, daß tatsächlich eine Verschlechterung in 
dem Zustand Wierys eingetreten sei, insbesondere haben seine 
psychischen Depressionen und die nervösen Beschwerden sich ver­
mehrt und sei Wiery nicht widerstandsfähig und ermüde bei 
der geringsten Anstrengung. Ueberdies konstatierten die Aerzte 
bei Wiery eine leichte Arteriesklerose und ein Lungen» 
emphysem.

Der Vertreter Wierys wies darauf hin, daß die Ver­
mehrung der nervösen Beschwerden, die leichte Ermüdbarkeit 
desselben im Zusammenhalt mit dem Umstand, daß sein ge­
brochener Arm schlecht verheilt und gänzlich entkräftet sei, den 
Kläger zu jeder Arbeit u n f ä h i g  mache, und beantragte, 
ihm die volle Rente zuzuerkennen. Das Schiedsgericht schloß 
sich diesen Ausführungen an und v e r u r t e i l t e  die beklagte 
Anstalt, dem Kläger Wiery für die Zeit vom 12. Ju li 1912 
bis 1. Ju n i 1918 eine N a c h z a h l u n g  v o n  Kr. 1555'78 zu 
entrichten und ihm vom 1. Ju n i 1918 angefangen eine 
9 0 p r o z e n t i g e  R e n t e  v o n  Kr .  2 8 2'8 6 z u  b e z a h l e n  
und die Prozeßkosten zu ersetzen.

Streiflichter.
Herr E rtl — der Lügner. I n  der Folge 10 des „Deutschen 

Eisenbahner" vom 1. April 1913, in dem Artikel „Taten und 
Worte", erklärt Herr Ertl folgendes:

„ D r e i  M i l l i o n e n  s i n d  g e n u g . '  Am 19. Ju li 
hatte Herr Tomschik in einer beim Wimberger zu Wien abge­
haltenen Versammlung erklärt: »Notwendig ist, daß 8 M il­
lionen Kronen zur Lohnaufbesserung f ü r  a l l e  A r b e i t e r  
verwendet werden.«"

„Am 2. August überreichten die Sozialdemokraten im 
Eisenbahnministerium eine Eingabe, in welcher n u r  F o r d e ­
r u n g e n  f ü r  d i e  A r b e i t e r  enthalten waren."

Herr E rtl will mit dieser Darstellung beweisen, daß wir 
bei der Bewegung im Jahre 1911 für die Arbeiter nur 8 M il­
lionen Kronen verlangten und überhaupt n u r  für die Arbeiter 
Forderungen stellten.

Die Art, wie Herr E rtl diese Lüge in die Welt setzt, 
ist für ihn bezeichnend. Wie war die Sache?

Die B a h n e r h a l t u n g s a r b e i t e r  des Direktions­
bezirkes Wien verlangten im Sommer des Jahres 1911 durch 
ihre Arbeiterausschußmitglieder eine Lohnerhöhung. Diefem 
Antrag wurde nicht Rechnung getragen, worauf die Arbeiter in 
mehreren in Wien stattgefundenen Versammlungen protestierten. 
I n  einer dieser Versammlungen erklärte nun Abgeordneter 
Tomschik, nachdem er die Forderungen der Bahnerhaltungs­
arbeiter besprochen hatte, daß zur verlangten Lohnaufbesserung 
a l l e i n  f ü r  a l l e  B a h n e r h a l t u n g S a r b e i t e r  d r e i  
M i l l i o n e n  K r o n e n  n o t w e n d i g  f e i e n .  Abgeordneter 
Tomschik sprach in der Versammlung also von der lokalen 
Aktion der BahnerhaltungSarbeiter von Wien und betonte, 
daß zur Lohnaufbesserung allein 8 Millionen Kronen notwendig 
sind, ergo, noch viel mehr Millionen zur Erfüllung aller 
übrigen Forderungen der Arbeiter. D as geht auch aus dem be­
züglichen Bericht im „Eisenbahner" Nr. 22 vom 1. August 1911 
klar hervor, aus welchem Herr E rtl die Lüge offenbar fabrizierte.

Genau fo ficht es mit der zweiten Lüge aus. Die Ar­
beiter und Bediensteten der Werkstätte in Wien I  arbeiteten 
feit längerer Zeit, insbesondere aber im Lauf des Jahres 1911 
<m dem Durchsetzen einer Reihe lokaler Forderungen. ES Han»
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delte sich um die Regelung der Lohnvorrückung, um Stabili- 
fierungSfragen und um Härtenausgleiche. Diese Forderungen, 
sowie die von der Reichskonferenz der Werkstättenarbeiter be­
schlossenen Forderungen, die mit der genannten Aktion im Zu­
sammenhang standen, wurden am 2. August 1911 von einer 
Deputation der Werkstättenarbeiter dem Eisenbahnministerium 
überreicht. Derartige lokale Organisationen werden von unserer 
Organisation ohne Rücksicht auf Bewegungen des Gesamt­
personals durchgeführt, weil lokale Fragen auch durch lokale 
Aktionen zu regeln sind. D as weiß auch Herr E rtl sehr gut. 
Aber was ficht ihn das an. ,6r braucht eine Lüge und dazu muß 
eben alles herhalten, sogar die berechtigten Forderungen der 
auSgebeuteten Bahnerhaltungs- und Werkstättenarbeiter. Aus 
einer lokalen Organisation der organisierten Arbeiter zur Be­
seitigung von Unrecht und Ausbeutung fabriziert E rtl Lüge» 
gegen die Organisation. D as ist offenbar der Hauptzweck.

„Deutschen kann nur durch Deutsche geholfen werden/'
I n  Eggenburg, einer kerndeutschen S tadt, wo ohne Hilfe das 
slawische Element sich kaum ansetzen, viel weniger aber festen 
Fuß fassen könnte, sind gar gewaltige Männer an der Spitze 
des Bundes der Deutschen in Niederösterreich, die Tag und 
Nacht darüber wachen, daß ja kein slawischer Ansatz stattfinden 
könne. Den bodenständigen D»utschen, insbesondere den boden­
ständigen deutschen Arbeitern, muß es dort herrlich gut gehen, 
vorzüglich aber den deutschen Bahnerhaltungsarbeitern, weil 
es gerade die Herren der Bahnerhaltungssektion Eggenburg 
sind, die dort treudeutsche Wache halten. An der Spitze des 
Präsidiums der Ortsgruppe des Bundes der Deutschen in 
Niederösterreich, befinden sich der Bahnerhaltungsvorstand, I n ­
spektor kaiserlicher Rat Franz Hölzl, mit allen beiden I n ­
genieuren und allen beiden Bahnmeistern (Bahnmeister 
Enterich B a u e r  ist sogar Obmann der Ortsgruppe!). Der 
Einfluß der Slawen mußte also einen verflucht schwere» 
Stand haben.

Wie aber sicht es in Wirklichkeit in der Sektion unter 
den deutschen Bahnerhaltuugsarbcitern aus? Die deutschen 
tüchtigen Bahnerhaltungsarbeiter erhalten einen Taglohn von 
Kr. 2'40. Die Kroaten, deren Aufnahme von der Sektion be­
vorzugt wird, erhalten Kr. 8'60; jugendliche Kroaten erhalten 
8 Kr., also um 40 H. mehr als tüchtige, deutsche Arbeiter. Im  
ganzen hat man in dieses rein deutsche Gebiet 72 Kroaten 
durch Anbietung höherer Taglöhne und durch die Begünstigung 
gelockt, daß man ihren drei Köchen, die auf dem Oberbau zu 
gar keiner Arbeit verpflichtet worden sind, auch Kr. 8'60 be­
zahlt. Sodann erhalten die Kroaten das zum Kochen nötige 
Holz unentgeltlich. Zu Ueberstunden werden nur die Kroaten 
herangezogen, die deutschen Arbeiter dürfen Ueberstunden nicht 
machen!

I n  Wort, Schrift und Gesang gilt Losung und P ro­
gramm: Verhinderung des slawischen Einflusses! I n  Wirklich­
keit: Ausbeutung und Unterdrückung aller stammesverwandten 
Genossen und Brüder! Wie einem vor solch gelbem Gewürm 
bis zum Speien ekelt — pfui Teufel!

Zur Charakteristik der Führer der Eifenüahnerwinkel- 
vereine. Die „ D e u t s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e  E i s e n b a h n ­
b e a m t  e n - Z e i t u n g" sah sich genötigt, einen Beitrag zur 
Charakteristik der Führer der Eisenbahnerwinkelvereine zu 
liefern, wiewohl der Deutsch - österreichische Eisenbahn­
beamtenverein derartige Vereine und ihre Führer sonst immer 
zu dein Zweck fördert, um die Zentralorganisation des Eisen­
bahnpersonals zu schädigen. Veranlaßt sah sich der „Deutsch- 
österreichische Eisenbahnbeamtenverein" zur Aenderung seines 
Kurses den Führern eines dieser Winkelvereine, dem K ö n i g  
und K l e i n ,  den Führern des obskuren Reichsvereines gegen­
über jedenfalls dadurch, daß in der „Eisenbahnerwacht" Angriffe 
gegen Personen der Vereinsleitung des Deutschösterreichischen 
Eisenbahnbeamtenvereines erschienen sind. Die „Deutsch- 
österreichische Eisenbahnbamten-Zeitung" schreibt in ihrer 
Nummer 20 vom 18. Mai I. I . :

„Vor einigen Wochen s u c h t e H e r r K ö n i g u m A u f -  
n ä h m e  i n  u n s e r e n  V e r e i n  (Deutschösterreichischer 
Eisenbahnbeamtenverein) a n , w u r d e  a b e r  i n  d i s k r e t e r  
W e i s e  v o n  u n s e r e m  V e r e i n s l e i t u n g s m i t g l i e d  
H e r r n  P h i l i p p  v e r s t ä n d i g t ,  d a h  d i e  V e r e i n s -  
l e i t u n g  sc i n  e r  A u f n a h m e  n i c h t  z u st i m m e n 
k ö n n e .  Maßgebend für diesen Entschluß des Präsidiums war 
die bekannte destruktive Tätigkeit dieses Herrn, die ihn bereits 
bei anderen Organisationen unmöglich gemacht hatte. Zu be­
merken ist noch, dah, wie uns bekannt ist, Herr K ö n i g ,  als er 
noch im Zentralwagendirigierungsamt war, beim Hofrat 
F r e u n d  um eine außeroturliche Beschreibung bittlich ge­
worden ist und dort eine Abfuhr erhielt. Kurz danach erschien in 
der „Eisenbahnerwacht" ein Artikel gegen die genannte 
Direktion.

Herr Oberrevident K l e i n ,  Präsident des Reichsvereines 
und Herausgeber der Zeitung, erschien vor einigen Wochen in 
unserem Vereinsbureau und verlangte von unserem Präsi­
denten aus den M itteln des Vereines ein Darlehen von 600 
Kronen, o b w o h l  e r  w e d e r  M i t g l i e d  d e s  V e r e i n e s  
w a r  u n d  o b w o h l  e r  g a n z  g u t  w u ß t e ,  d a ß  d i e  
S a t z u n g e n  d e r l e i  D a r l e h e n  auch a n  M i t g l i e d e r  
d e s  V e r e i n e s  n i c h t  g e s t a t t e n .  Als Gegenleistung bot 
Herr K l e i n  dem Verein sein Blatt, die „Eisenbahnerwacht", 
z u r  A u f n a h m e  s o l c h e r  A r t i k e l  an ,  we l c h e  d e r  
V e r e i n  i n  s e i n e m  O r g a n  a u s  i m m e r  w e l c h e r  
U r s a c h e  n i c h t  b r i n g e n  k ö n n e .  Er, Herr K l e i n , ,  sei 
geneigt, alle derartigen Artikel in seinem B latt zu bringen, 
auch wenn es sich um Beseitigung unliebsamer Personen, um 
persönliche Angriffe k . handeln würde, und auch wenn daraus 
voraussichtlich Preßprozesse entstünden. Auch dieses löbliche An­
erbieten wurde begreiflicherweise von unserem Präsidenten zu­
rückgewiesen, und darauf ist die .Haltung des Herrn Klein, der 
auch zu den von verschiedenen Organisationen Zurückgewiesenen 
gehört, zurückzuführen.

Jetzt erinnert man sich bei der „Deutschösterreichischen 
Eisenbahnbeamten-Zeitung" auf einmal der moralischen Q ua­
litäten desselben Herrn K ö n i g ,  den dieselbe Zeitung quasi 
als M ärtyrer seines Radikalismus hinstellte, als unser Genosse 
Adolf M ü l l e r  im Gerichtsfaal für seine Behauptung den 
Wahrheitsbeweis erbringen mußte, und auch tatsächlich er­
brachte, d a ß  K ö n i g  e i n  L u m p  s e i .  Hat damals die 
„Deutschösterreichische Eisenbahner-Zeitung" den K ö n i g  dafür 
noch nicht für fähig gehalten, daß er einer außertourlichen Be­
schreibung zuliebe die ganze passive Resistenz auf Lebenszeit 
abschwört, oder daß er und feine ihm gleichwertige „Eisen­
bahnerwacht" dann mit dieser bramarbasiert, wenn man seinen 
Wünschen nicht gefügig ist, was aber selbstverständlich beides 
ganz einflußlos auf die Gestaltung der Ereignisse ist? Muhte 
die „Eisenbahnerwacht" erst mit persönlichen Angriffen gegen 
Personen der Leitung des „Deutschösterreichischen Eisenbahn­
beamtenvereines" aufmarschieren, um  ein unehrliche- Eisen­
bahnerblatt in den Augen der Führer dieser Beamtenvereines
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zu werden? Und wie hätte man in  der Leitung dieses Beamten- 
Vereines Angriffe der „Eisenbahnerwacht" persönlicher Natur 
gewertet, die sich gegen Sozialdemokraten gerichtet hätten? Die 
„Deutschösterreichische Eisenbahnbeamten-Zeitung" macht aus 
der Not eine Tugend, wenn sie jetzt von ihrer Defensivstellung 
aus die Unehrlichkeit eines Eisenbahnerwinkelblattcs und die 
der Hintermänner desselben bekämpft.

Das Pensionsinstitut der österreichischen Lokal- und 
Kleinbahnen. Aus Kreisen der Lokalpensionsausschüsse wird uns 
geschrieben: I n  der Nr. 13 Ihres geschätzten Blattes stellen Sie 
uns das Fachblatt zur Aussprache zur Verfügung, wofür Ihnen 
die Lokal- und Kleinbahner Oesterreichs nur dankbar sein 
können. Der Artikelschreiber scheint alle die Missverhältnisse, 
welche in  unserem Pensionsinstitut herrschen, sehr gut zu 
kennen und müssen die darin erwähnten Tatsachen nur voll­
kommen bestätigt werden. Ganz richtig wird das Institu t als 
Schmerzenskind bezeichnet, und ein solches ist cs sowohl für die 
Mitglieder als auch für die Verwaltungen. Wenn wir nun 
wollen, daß alle diese Ucbelständc, mit denen das Institut be­
lastet ist, beseitigt werden, dann gehört vor allem dazu eine 
feste Einigkeit der am meisten interessierten Mitglieder, lieber 
die Notwendigkeit des Zusammenschlusses sämtlicher Lokal- und 
Kleinbahnbcdicnstcten zu schreiben, halten wir nicht für nötig. 
Die Gleichgültigkeit der Mitglieder must endlich einmal auf­
hören, ein jeder muh endlich auch in dieser Beziehung das 
Interesse so wichtigen Fragen gegenüber eutgegcnbringn. Unser 
Institu t soll nicht a l s  M e l k k u h  f ü r  e i n i g e ,  s o n d e r n  
a l s  A l t e r s v e r s o r g u n g  s I n s t i t u t  f ü r  a l l e  M i t ­
g l i e d e r  b e t r a c h t e t  w e r d e n .  Es darf also nicht Vor­
kommen, daß einzelne höchstbcsoldete Mitglieder, sobald sie durch 
Nachzahlung ihre zehnjährige Beitragszeit erreicht haben, schließ­
lich anderweitig bereits mehrmals infolge Dienstuntauglichkcit 
in Ruhegenuh gesetzt wurden, hier wiederum — trotzdem sie 
doch bei der Aufnahme, beziehungsweise bei der Nachzahlung in 
das Pensionsinstitut den Gesundheitszustand Nachweisen müssen 
— ganz und gar arbeitsunfähig werden, und somit wiederum, 
nachdem sie ihr Einkommen auf das höchste Maß hinaufschnellen 
liehen, um ja bei der Pensionierung nicht zu kurz wcgzu- 
kommen, pensioniert werden müssen. Solche Fälle sind tatsäch­
lich nicht geeignet, das Interesse des Institu ts zu fördern, son­
dern das Gegenteil trifft hier ein. Es macht den Eindruck, als 
wenn für diese Mitglieder eine andere Anwendung der S ta ­
tuten Platz reifen würde; es könnte doch zum Beispiel nicht ein 
solches Mitglied, welches bis zur letzten Stunde im Dienste 
stand, also gesund sein muhte, infolge einer strafbaren Hand­
lung von der Verwaltung jedoch entlassen wurde, dem Pcn- 
sionsinstitut zur Last fallen. Wäre es ein Mitglied aus den 
niederen Kategorien, so hätte vielleicht auch die Verwaltung 
schon dafür gesorgt, daß es keine Pension bekommt. Solche und 
ähnliche Fälle sind zur Genüge bekannt und sie führen tatsäch­
lich nicht zur Hebung des Fonds und könnten mindestens teil­
weise vermieden werden, wenn auch die Bediensteten eine ent­
sprechende Vertretung nicht nur in der Generalversammlung, 
sondern auch in den Vorstand aufweisen könnten. Wenn wir 
dieses aber haben wollen, Kollegen, dann gilt es, nur dafür zu 
sorgen, dah nur verläßliche Mitglieder in den Lokalpensions­
ausschuh gewählt werden, diese allein bestimmen doch wieder 
aus ihrer Mitte ihren Vertreter in die Generalversammlung 
und aus diesen Vertretern werden sodann diejenigen für den 
Vorstand entnommen. Wenn man sich bei diesem Vorgang 
vielleicht durch Irreführung eines Vorgesetzten beeinflussen läßt, 
so können wir nie eine derartige Vertretung in den Vorstand 
bekommen, welche wir doch schon lange mit Recht anstreben. 
Also nicht auf Befehl der Verwaltung darf in diesem Falle 
gehorcht werden, hier haben wir ein freies Wahlrecht und keiner 
sollte sich hiebei Beeinflussen lassen. Obzwar die Befugnisse der 
Lokalpensionsausschüffe statutarisch festlicgeu, so betrachten die 
Verwaltungen diesen Ausschuh in vielen Fällen für ganz etwas 
anderes und haben deshalb eia Interesse daran, nur ihre 
Lieblinge hinein zu bekommen; diese werden sodann einfach 
b e a u f t r a g t ,  wie sie zu stimmen haben. Ein Vorgang, der 
nicht geduldet werden darf. Man sollte meinen, dah beide Teile 
ein Interesse daran haben, entsprechend vertreten zu sein, und 
dah bei einiem guten Willen auch beide Teile bei sich ergeben­
den Fällen auf ihre Rechnung kommen würden. Der uns vor­
liegende Statutenänderungsentwurf, welcher auf Wunsch der 
Lokal- und Kleinbahner verfaßt wurde, liegt uns vor und ent­
hält tatsächlich nichts anderes, als unwesentliche, berechtigte 
Wünsche, und zwar Aenderungen, welche bei den Hauptbahnen 
in  ihren S tatu ten  bereits enthalten sind und sich bewährten. 
W ir hoffen, dah Verwaltungen und Bedienstete sich zusammen­
finden werden und diese in beiderseitigem Interesse liegenden 
Aenderungen, bei der sich demnächst bietenden Gelegenheit ihre 
Zustimmung nicht versagen werden. Schließlich ersuchen wir 
euch Kollegen noch, im Sinne unseres Vorhabens zu handeln 
und auch eurrr Minung in diesem uns bereitwilligst zur Ver­
fügung gestelltem Blatte Ausdruck zu geben.

Mehr Kollegialität, Herr Stationsleiter von Wilkvwice- 
Bystra! Sind alle Eisenbahner gegenseitig aufeinander ange­
wiesen, so sind dies insbesondere in einer kleinen Station der 
Stationsmeister und sein Stationsaufseher. Die ansässigen 
Ortsbewohner sind oft voll Mißtrauen gegen alle Eisenbahner 
und neiden einem solchen seine bescheidene Existenz. Da sind 
dann Stationsmeister und Stationsaufseher nicht nur dienst­
lich voneinander abhängig, sondern auch gesellschaftlich iso- 
"ert. Es bildet sich dann in der Regel ein recht leidliches Ver­
hältnis zwischen dem Leiter einer kleinen S tation und seinem 
M itarbeiter heraus, bei dem sich der eine Teil nichts vergeben 
und der andere nichts herausnehmen muh und doch vorteilhaft 
für die Dienstabwicklung und persönlich für beide Teile sein 
kann. Derartig leidliche Verhältnisse haben auch in  Wi l k o -  
w i c e - B y s t r a  bestanden, bis sie zum Schaden beider Teile in 
ihr Gegenteil umschlugen. Wir wollen nicht untersuchen, von 
welcher Seite der Anlaß zu der bedauerlichen Veränderung 
dieses Zustandes gegeben wurde, von seiten des Leiters dieser 
S tation, des Stationsmeisters F u ß ,  oder von der seines S ta- 
tionsaufsehres. Tatsache ist, daß in Witkowice Bhstra die Zu­
stände ganz unleidlich geworden sind, so dah man, wenn man 
auch von diesen Verhältnissen nicht in Mitleidenschaft gezogen 
wird, nicht gut ruhig zusehen kann. Herr F u ß  ist auf dem 
besten Wege, seinem Stationsaufseher das Weiterkommen zu 
unterbinden und diesem den ganzen Eisenbahndienst zu ver­
ekeln. E r als der Vorgesetzte sollte doch der Vernünftigere und 
Erfahrenere sein und danach sein Verhalten auch selbst dann 
noch einrichten, wenn ihm wirklich der Stationsaufseher seiner 
S tation Anlaß zu Klagen gegeben hätte. Es ist nichts leichter 
für einen Vorgesetzten im Eisenbahndienst, aber auch nichts, waS 
weniger rühmlich wäre, als daß ein Stationslciter einem unter­
stellten Bediensteten das Leben zur Hölle macht. Herr F u ß  
mag aber bedenken, daß es sich um die Existenz eines Menschen 
hiebei handelt. Der Schreiber dieser Zeilen wünscht nichts 
mehr, als daß wieder Friede in dieser S tation einkehren möge. 
E r mühte sich aber für das Treiben in der S tation W i l l e -  
w i c e - B h s t r a  mehr interessieren, wenn Herr F u ß  taube 
Ohren für diese ganz kollegiale Mahnung hätte. Ob dies dann 
dem Herrn Fuß besonders angenehm wäre, ist fraglich.

Genosse Josef Perthen tot. Aus T e t s c h e n  schreibt 
man uns: Wieder hat der unerbitterliche Tod uns einen ver­
dienstvollen Kämpfer entrissen. Genosse J o s e f  P e r t h e n  
weilt nicht mehr unter uns. Nach längerem, qualvollem Leiden 
verschied er am Freitag den 23. M ai nachmittags. Tiefes 
Mitgefühl erweckte die Nachricht von seinem Ableben in allen, 
die ihn gekannt. Ganz besondere Ergriffenheit erfaßte die 
organisierte Arbeiterschaft, vor allem seine Berufskollegen,
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die Eisenbahner. Wissen letztere doch, was sie ihrem toten 
Freund und Genossen verdanken. Er war einer von der alten 
Garde, wie wir zu sagen pflegen, wenn wir das Leben eines 
Menschen beurteilen, der als Pionier in der Arbeiterbewegung 
gewirkt hat. Als solcher steht der Name unseres toten Freundes 
auf dem Ehrenblatt jener Eisenbahner, in deren Köpfen unter 
den damals schwierigen Verhältnissen der Gedanke der 
Schaffung einer Kampsorganisation zuerst Wurzel faßte. Als 
Mitbegründer hat er den Leidensweg aller sich entgegen­
türmenden Hindernisse ausgekostet und zu überwinden ge­
wußt. Und cs waren wahrhaftig keine kleinen, denen es in 
jenen Zeiten standzuhalten galt, wenn das begonnene Werk 
gelingen sollte. Maßregelungen und Verfolgungen aller Art 
der im Gerüche sozialdemokratischer Gesinnung Stehenden 
setzten ein und blieben lange Zeit hindurch auf der Tages­
ordnung. Nicht wenige waren es, die daran glauben mußten. 
Es steht noch in aller Erinnerung, daß die Negierung Badeni- 
Guttenberg, als alle ergriffenen Maßnahmen nichts 
fruchteten, die Organisation als staatsgefährlich erklärte und 
auflöste. Gerade in dieser Zeit war Genosse P e r t h e n  einer 
jener unerschrockenen Kampfnaturen, die festhielten an dem 
einmal gesteckten Ziel und der Sache den besten Dienst dadurch 
erwiesen, daß sic mit besonderem Fleiß und Aufopferung be­
strebt waren, die auseinandergesprengte Mitgliedschaft in 
freier Form zusammenzuhaltcn. Er übernahm die Einkassierung 
der Mitgliedsbeiträge, welche Funktion er durch viele Jahre 
bekleidete, bis ihn sein Gesundheitszustand an der Ausübung 
derselben zu hindern begann. Von da ab beginnt auch die Zeit, 
innerhalb welcher es ihm infolge seines Leidens nicht mehr 
gegönnt war, sich am Partei- und Ge»verkschaftsleben aktiv 
beteiligen zu können. Wie schmerzlich Genosse P e r t h e n  dies 
empfand, wissen alle Genossen, die mit ihm in der Organi­
sation gearbeitet haben. M it Leib und Seele hing er an der 
Partei, stets bereit, die größten Opfer zu bringen, wenn es 
galt, die Grundsätze derselben zu verfechten. Was eine rück­
ständige Schule an ihm verabsäumte, suchte er int späteren 
Leben durch eifrige Lektüre in karg bemessener Ruhezeit nach­
zuholen und zu ergänzen. So wurde es ihm möglich, sich zu 
klarer sozialistischer Erkenntnis durchzuringen. So schwer es 
ihm auch manchmal wurde, a ls  das tückische Leiden bereits 
seinen Einzug in ihn gehalten, aber er verfocht sein Be­
kenntnis überall und zu jeder Zeit. Sein urwüchsiger Humor, 
Offenheit und Geradheit des Charakters kamen ihm dabei sehr 
zustatten und jeder, der mit ihm in Berührung kam, ob gesell­
schaftlich oder dienstlich, mußte ihn liebgewinnen. So 
drückend hart er die Erfüllung seiner Berufspflicht, besonders 
in den letzten Jahren während der Verschlimmerung seines 
Leidens, empfunden hat, so blieb er doch bis zu seiner letzten 
Diensttour der gewissenhafte und pünktliche Eisenbahner, der 
er im Laufe seiner Dienstzeit stets war. Seit länger als acht 
Monaten konnte er den verantwortungsvollen Fahrdienst nicht 
mehr versehen. Nun hat unser toter Freund am Sonntag den 
25. M ai seine letzte Fahrt gemacht. Dem wackeren Kampf­
gefährten folgte ein Trauerzug von wahrhaft demonstrativem 
Charakter. Ein Beweis, welch großer und weiter W ert­
schätzung Genosse P e r t h e n  sich erfreute. Von nah und fern 
waren Trauergäste in einer überaus großen Anzahl herbei­
geeilt, um dem braven Genossen das letzte Geleite zu geben. 
Nicht weniger als acht Vereine proletarischen Charakters 
nahmen korporativ am Leichenbegängnis teil. Die vielen 
Kränze mußten zum großen Teil getragen werden, da sie am 
Leichenwagen nicht unterzubringen waren. Der Wenzelsdorfer 
Arbeitdr-Gesangverein, dem Genosse P e r t h e n  durch viele 
Jahre als Mitglied angehörte, widmete ihm am Grabe einen 
ergreifenden Trauerchor. Namens der organisierten Eisenbahner 
Oesterreichs sowie der gesamten organisierten Arbeiterschaft 
des Tctschener Bezirkes, deren letzte Grüße er dem toten 
Freunde überbrachte, würdigte Genosse Grünzner in einem 
warm empfundenen Nachruf die Verdienste P  e r t h e n s um 
die Sache der Arbeiterschaft. Weiter zu wirken in seinem Sinne, 
wird die Arbeiterschaft das Angedenken ihres vorbildlichen 
Mitkämpfers am besten wahren. Möge Genossen P e r t h e n  
die Erde leicht sein. Alle, die ihn gekannt, werden seiner nie 
vergessen.

Aus den Amtsblättern.
Entziehung der Fahrkartenbegünstignngen für die Be- 
dienstetcn der k. k. S taatsbahnen  auf der Linie der 

Leoben-Vordernberger Bahn.
D as Amtsblatt Nr. 25 der Villacher Staatsbahndirektion 

vom 26. Mai 1913 verlautbart folgendes:
„ E i n s t e l l u n g  d e r  F a h r b e g ü n s t i g u n g  a u f  d e r  

L e o b e n - V o r d e r  n b e r g e r - B a h n .
Die Leoben-Vordernberger Bahn hat durch ihre betrieb­

führende Verwaltung anher mitgeteilt, daß sie die Erteilung 
von übereinkommengemäßen Fahrbegünstigungen an Bedien­
stete und deren Angehörige der an dem allgemeinen Fahr- 
begünstigungsübereinkommen beteiligten Bahnverwaltungen 
rücksichtlich ihrer Linie Leoben-Vordernberg eingestellt hat.

Es werden somit für die Bediensteten der k, k. öfter- 
reichischen Staatsbahnen und deren Angehörige bis auf wei­
teres keinerlei Fahrbegünstigungen gewährt.

Von dieser Verfügung sind die unterstehenden Bedien­
steten zu verständigen."

M it dieser Verfügung wird also ein durch Jahre 
dauernder Zustand beseitigt und die Staatsbahnbediensteten, 
welche in Vordernberg-Eisenerz-Hieflau domizilieren und für 
die Leoben die einzige Einkaufsmöglichkeit bildet und daher 
für sie eine rasche Verbindung mit Leoben von höchster w irt­
schaftlicher Bedeutung ist, können jetzt, wenn sie einkaufen 
fahren, eine halbe Weltreise über Selzthal-St. Michael machen, 
viel Zeit und Geld verfahren und anbringen und einen mate­
riellen Schaden erleiden, bloß darum, weil die Leoben-Vor­
dernberger Bahn nicht in  das „Fahrbegünstigungsüberein- 
men" ausgenommen und einige Verwaltungsräte dieser Lokal­
bahn auf die Annehmlichkeit einer Verbandskarte I. Klaffe Ver­
zicht leisten müssen.

Die Organisation hat sofort durch ihre Vertreter sowohl 
bei der Südbahn wie auch beim Eisenbahnministerium und 
den maßgebenden Faktoren dieser Bahn intervenieren lassen.

Wir werden auf diese Sache noch zurückkommen.

Freischeinhefte für im Ruhegenuß befindliche Staatsbahn , 
bedienstete.

K. k. Staatsbahndirektion Prag.
Z. 37/11 F.

P. T.
Das k. k. Eisenbahnministerium hat über hierseitigen 

Antrag genehmigt, daß den verheirateten oder doch nachweislich 
einen eigenen Haushalt führenden pensionierten und provi- 
sionierten Staatsbahnbediensteten (nicht Arbeitern) u n t e r  
d e n  g l e i c h e n  V o r a u s s e t z u n g e n  w i e  d e n  a k t i v e n  
B e d i e n  st e t e n  Freischeinhefte zum Einkauf von Lebens­
mittel, ohne Rücksicht darauf verabreicht werden, ob die erst­
genannten Bediensteten während ihrer aktiven Dienstleistung 
mit solchen Heften beteilt waren oder nicht.

Wegen allfälliger Inanspruchnahme der erwähnten 
Fahrbegünstigung wollen Sie sich an das Ihrem  Wohnsitz nächst­
gelegene k. k. Bahnbetriebs-« beziehungsweise BahnstatronSamt 
wenden,
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Verwendung von Arbeitern zu Kanzleidkensten.
K. k. Staatsbahndirektion Prag.
Betreff: Lohnzuschutz für die als
Schreiber verwendeten Arbeiter.

Z. 580/1—III.
Prag, am 16. April 1918.

Dienstbefehl 
an alle Bahnerhaltungssektionen. •

I n  der am 20. Dezember 1912 abgehaltenen Sitzung des 
Arbeiterauöschuffes wurde eine Beschwerde geführt, daß bei den 
Bahnerhaltungsscktionen Oberbauarbeiter als Schreiber der- 
wendet werden und denselben hiefür kein Lohnzuschutz ver­
rechnet wird.

Diese Beschwerde kann sich nur auf solche Fälle beziehen, 
wo die k. k. . -. r . . . ohne hierseitige Bewilligung Oberbau­
arbeiter als Schreiber verwenden, was bekanntlich streng ver­
boten ist.

Deswegen wird wiederholt angeordnet, auch in Fällen, 
wo es sich um kürzere Aushilfen handelt, Hieramts um offi­
zielle Bewilligung zur Verwendung eines Oberbauarbeiters als 
Schreiber einzuschreiten.

tierauf wird es keinem Anstand unterliegen, demselben 
chreiberlohn zu Lasten des richtiger: Kontos zu ver­
rechnen.

Für den k. k. Staatsbahndirektor: 
P o k o r n h  m. p.

Verpachtung von Bahngrundstückcn.
K. k. Staatsbahndirektion Prag.
Betreff: Verpachtung von bahn­

eigenen Grundstücken.
Z. 583/1—III.

Prag, am 15. April 1913.
Dienstbefehl

an alle k. k. Bahnerhaltungssektionen und k. k, Betriebs­
leitungen.

Bei der Sitzung des Arbcitcrausschusses am 20. Dezember 
1912 wurde unter anderem von den Vertretern der Arbeiter­
schaft der Wunsch ausgesprochen, bei der Verpachtung von 
Bahngründen auf die Bahnarbeiter eine entsprechende Rück­
sicht zu nehmen.

Die k. k. . 'werden demgemäß angewiesen, bei
Grundverpachtungen vorerst die Bahnwächter und die son­
stigen Bahnbedicnsteten der Dienerkategorie entsprechend (also 
so viel Grund, als jede Familie tatsächlich für sich selbst 
brauchen kann) zu berücksichtigen, und sodann aber in  e r s t e r  
R e i h e  d i e  B a h n a r b e i t e r ,  nicht aber höhere Bahn­
bedienstete. Die wirtschaftliche Ausnützung der Bahngrund­
flächen sowie die ökonomischen Bahninteressen dürfen dabei aber 
keine Benachteiligung erleiden.

Der k. k. Staatsbahndirektor:
M a r c I m. p.

Korrespondenzen.
Klostergrab. ( D i e n  st V e r h ä l t n i s s e  d e s  Z u g ­

b e g l e i t u n g s p e r s o n a l s . )  Im  Laufe des Monats März 
wurde Herr Offizial Sallmann, früher Vorstand einer Lokal­
bahn in Mähren, in gleicher Eigenschaft in die Grenzstation 
Moldau im Erzgebirge verseht. Getreu dem alten Spruch: 
„Neue Besen kehren gut" hat nun der neue Vorstand Ein­
führungen im Zugsverkchr getroffen, die von den seit 20 Jahren 
üblichen Gepflogenheiten erheblich abweichen und für das Zug- 
begleitungspcrsonal unnötige Rcgiefahrten und Fahrten auf 
der Lokomotive herbeiführen, ohne dah für die Direktion E r­
sparnisse gemacht werden, sondern im Gegenteil sogar größere 
Regieauslagcn entstehen. Seit 20 Jahren wird bei jedem T ur­
nuswechsel der Sommer- und Winterfahrordnung verzeichnet, 
daß das Vcrschubpersonal von Moldau den letzten von Kloster­
grab verkehrenden Güterzug in der Station Neustadt bei 
Moldau abzuholcn hat, wodurch der Zugsverkchr bei Nacht 
mindestens um zwei Stunden früher beendigt wird, was dem 
ganzen Exekutivpersonal der Strecke Klostergrab—Moldau zu­
gute kommt. Was für den letzten Zug turnusmäßig vorge- 
schrieben ist, wurde nun seit 20 Jahren auch bei anderen 
Zügen in Anwendung gebracht und Vorstand und Personal 
sind dabei ganz gut weggekommen. Bei Beginn der Sommer­
fahrordnung ab 1. Mai, wenn die Güterzüge 992 und 994 von 
Moldau leer verkehren, das heißt bloß leere Lokomotiven 
rollen, wurden die Güterzüge 985 und 987 vom Verschubper- 
sonal Moldau in der drei Kilometer entfernten Station ab­
geholt. D as Personal des Zuges 985 wurde zur Verstärkung 
des Gegenzuges 990, jenes des Zuges 987 zur Verstärkung des 
Zuges 992 im Dienste ausgenützt, oder machte das übrige 
Personal die Regiefahrt in einem Dienstwagen oder leeren 
Kastenwagen und langte zwei Stunden früher in ihrer Do­
mizilstation ein, als dies der Fall gewesen wäre, wenn die 
genannten Züge nicht vom Moldauer Personal in Neustadt 
abgeholt worden wären. Während das Moldauer Personal 
durch diese Abholung ein paar Heller an Stundengeld ver­
diente, wurden bei jeder Partie  des Zugspersonals zwei Regie­
stunden erspart. Im  letzten W interturnus bestand die Ein­
führung, daß der um 8 Uhr 8 Minuten früh in Neustadt 
anlangende Güterzug 975 turnusmäßig vom Vcrschubpersonal 
abgeholt wurde, weil der Gegenzug 984 als leerer Maschinen- 
zug verkehrt. D as Zugspersonal vom Zug 976 wurde als 
regelmäßige Verstärkung beim Güterzug verwendet, wodurch 
eine mutwillige Regiefahrt von vier Zugsbegleitern vermieden 
wurde. Alle diese Einführungen wurden von den früheren 
Vorständen und tüchtigen Verkehrsmännern als vorteilhaft 
anerkannt. Nur der neue Vorstand, der doch ein Organ der 
Verkehrsabteilung der Olmützer Direktion war, scheint diese 
20jährige ökonomisch, praktische Einrichtung nicht zu be­
greifen und ordnete am 26. April mittels Zirkular der Station 
Klostergrab an, daß ab 1. M ai d. I .  nur der jeweils letzte Zug 
beziehungsweise 985 oder 817 vom Moldauer Personal ab­
geholt wird. Nun kommt es ja  vor, dah die Züge 992 und 994 
zeitweilig leer verkehren. D as Zugspersonal, das die Züge 
985 und 987 bis Moldau führen muß, ist dann gezwungen, 
die Rückfahrt auf der leeren Lokomotive zu machen, auf der 
dann sieben M ann von Moldau und zehn bis zwölf Mann 
von Neustadt Platz nehmen. I n  der VerkehrSinstruktion Ar- 
tikel 82 heißt es nun: Auf der Lokomotive und den Tender 
darf außer den durch ihren Dienst dazu berufenen Organen 
der Bahn und Aufsichtsbehörde ohne Erlaubnis niemand m it­
fahren. Auch ist darauf zu achten, daß nicht mehr Personen 
Platz nehmen, als mit Rücksicht auf die Erfordernisse des 
Dienstes und die Sicherheit der Personen zulässig ist. Die durch 
den neuen Herrn Vorstand bervorgernfenen Fahrten auf der 
Lokomotive entsprechen also der Verkehrsinstruktion gar nicht 
und für das Zugspersonal ist es eine Pein, sowohl beim 
Schneesturm im W inter wie bei der Sonnenglut im Sommer 
diese Fahrten auf der Lokomotive zu machen, auch leidet die 
Zugsausrüstung, wie: Schlußsignale, Handlaternen durch Um­
fallen ungemein bei Maschinenfahrten. Sollte einmal durch 
diese Vollpfropfung der Lokomotive mit Menschen ein Unfall 
sich ereignen, wird dann der neue Herr Vorstand Sallm ann 
wohl die volle Verantwortung tragen wollen? W ir glauben 
kaum, denn in solchen Fällen schüttelt man gewöhnlich die
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Verantwortung von sich ab und wälzt sie auf die Schultern 
eines Niederen, oder der unglückliche Zufall spielt seine Nolle 
dabei. Wenn der Zug 975 nicht abgeholt wird, müssen vier 
M ann denselben bis Moldau führen und machen dann die 
Retourfahrt mit dem Personenzug 818. Dagegen müssen mit 
dem Zuge 975 vier Reservebremser nach Neustadt fahren, um 
die nötige Verstärkung des Zuges 982 zu decken. Es erfolgt 
also eine zweimalige mutwillige Regiefahrt. Wenn Herr Sall- 
mann auf der Abholung der letzten Züge besteht, warum hat 
er da nicht Vorsorge getroffen, baß in Moldau mehrere Dienst­
wagen als Depotstation zur Verfügung gestellt werden, damit 
die Retourfahrt des Personals in Regie anstandslos erfolgen 
kann? F ü r heute genug. Nächstens werden wir über die Neu« 
einführungen der Station Moldau selbst berichten und diese 
einer entsprechenden Kritik unterziehen. Hoffentlich wird dieser 
Bericht beitragen, daß Herrn Sallm ann von höheren O rts 
entsprechende Belehrungen zukommen werden, damit er sich 
daran gewöhnt, mit den vorhandenen Verhältnissen zu rechnen 
und nicht mutwillige Schikanierungen des Verkehrspersonals 
herbeiführt durch solche neue Einführungen.

Stomotim. (K. k. S t a a t s b a h n . )  Wiederholt hatten 
wir Gelegenheit, auf die in unserer S tation geübte Protek­
tionswirtschaft hinzuweisen. Dieser verabscheuungswürdige 
Unfug wird auch jetzt unter der provisorischen StationSleitung, 
die sich in den Händen des Herrn Adjunkten G r e i f o n e r  
und feines Inspirators Herr Dr. K l i n g e t  befindet, fleißig 
weiterbetrieben.

Als voriges Jah r ein Personenzug neu eingestellt wurde, 
wurde» statt der älteren geprüften Kondukteure zwei weit 
jüngere Bedienstete zur Revision eingeteilt.

Bei Substituierungen beim Zugbegleitungspersonal wird 
ganz nach Willkür verfahren. Auch hier dürfen junge Kon­
dukteure bei den Personenzügen fahren, während die hiezu be­
rechtigten Kondukteure bei den Lastzügen fahren müssen.

Magazins- und Oberbauarbeiter, die schon bis zehn 
Jahre beschäftigt sind, werden zu keiner Prüfung zugelassen 
und können deshalb nicht vorwärtskommen, da immer Deutsch- 
nationale ProtektionSkinder vorgezogen werden.

Unsere Genossen sind zwar als Substituten bestimmt 
und geprüft, aber Verwendung finden sie Halten; wenn ja, 
dann kommen sie zum Verschub, wozu die Reichsbündler nicht 
gehen, denn dort macht man sich „dreckig", wie sich ein deutsch­
nationaler Magazinsarbeiter ausgedrückt hat.

Als Beweis der Protektionswirtschaft sind die Q ualifi­
kationen maßgebend. Dieselben werden wohl durch eine Kom­
mission gemacht, aber welche Grundlage hat dieselbe? Doch 
nur die Aussagen, die ihr der Voxstand über den Bediensteten 
gibt. Und hier kann den Gelüsten des Vorstandes freier Lauf 
gelassen werden; fällt die Qualifikation schlecht aus, steckt sich 
der Vorstand hinter die Kommission und sagt: „Es war nicht 
anders möglich."

So schlecht wie heuer sind die Qualifikationen noch nie 
ausgefallen, man darf sich aber nicht wundern, daß es so ge­
kommen ist, wenn man weiß, daß Herr Dr. K l i n g e t  sich 
mit damit beteiligt hat. Die allgemeine Klage ist: »Ja, der 
D o k to r . "

Daß es aber doch möglich ist, für seine Lieblinge gute 
Qualifikationen herauSzubringen, hat die Qualifikation von! 
Magazinsbediensteten bewiesen.

Bei der Beschreibung der MagazinSbediensteten hat auf 
d e r  e in e n  Seite die Gunst, auf der anderen Seite der Haß 
u n d  das Rachegefühl deutlich gesprochen. F ür den deutschnatio­
nalen Günstling, den Magazinsaufseher Z i e g l e r ,  wurde die 
Qualifikation „außer Rangstour", für seinen Komplizen 
Magazinüdiener T r i n k S ,  der eine schlechte Qualifikation 
hatte, eine „erstklassige" erzielt. Dieser Ziegler ist durch die 
Gunstbez»ugungen schon in einem solchen Größenwahn, daß 
er selbst, allerdings nur braven Parteien und einsichtsvollen 
Bediensteten, seine Protektion zukommen läßt. Davon 
demnächst.

Bezeichnend für das Wohlwollen den Bediensteten gegen- 
über ist die Avisierungsgeschichte.

Als der bisherige Avisor seine Stelle aufgaß, erbat sich 
ein Genosse bei dem früheren Vorstand die Avisierung, die ihm 
auch_ bewilligt wurde. Als dies der Magazinsarbeiter 
R o s c h e r  erfuhr, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sich 
ebenfalls um die Avisierung zu bewerben. Inspektor H a n l ,  
der s e in e n  Gesinnungsfreund nicht abweisen wollte, sagte es 
ihm auch zu ,  weshalb sich der Genosse in der Avisierung teilen 
m u ß t e ,  und wurde die Vereinbarung getroffen, sich monatlich 
abzulösen.

Da fiel es auf einmal dem Güterkassier ein, den 
R o s c h e r  zwei Monate nacheinander avisieren gehen zu lassen. 
Als der Genosse dagegen Einsprache erhob und sich bei der 
Direktion um die Avisierung für seine Frau bewarb, stellte 
man schnell der Direktion den Antrag, durch die Post zu 
avisieren.

Nicht genug an dem, daß mau den Arbeiter um den 
Verdienst gebracht hat, schädigte man ihn durch eine schlechte 
Qualifikation und fetzte ihm die Bemerkung: subordinationS- 
widriges Benehmen bei. Um zu beweisen, daß alles nach dem 
Kops des Herrn Dr. K l i n g e t  gehen muß, geht der Ro s c h e r  
toäljrenb seiner Arbeitszeit doch noch avisieren; ob die Direktion 
die Einwilligung dazu auch gegeben hat?

War es schon eine Gemeinheit seitens des Ros c he r ,  
jemand seinen Verdienst zu schmälern, ist es anderseits ver- 
iverflich, wenn er einen Teil der Avisierungsgelder an die 
Heilobrüder im Expedit abgibt, statt sich seinen ArbeitS» 
lollcficn erkenntlich zu zeigen, weil sie sich für ihn mehr plagen 
muffen. Und die Herren im Expedit schämen sich nicht, diese 
Trinkgelder anzunehmen.

Wenn die S tation nicht bald besetzt wird, wird noch 
das ganze Personal verrückt samt den Machern, denn der Herr 
G r e i f o n e r  glaubt, noch beim M ilitär und nicht bei der 
Eisenbahn zu sein.

Eine Frage muß man sich schon erlauben. Is t denn 
die Direktion nicht mächtig genug, solche Uebelstände abzu- 
schassen, solchen Vorgesetzten das Handwerk zu legen? Heißt
sie solche Vorgänge gut, die geeignet find, die Disziplin zu
lockern, die nur Unlust zum Dienst, Haß gegen Mitbedienftete 
und Vorgesetzte erzeugen?

Eine löbliche Direktion wird gut tun, sich um die 
Komotauer Verhältnisse etwas mehr zu kümmern, sich die 
Herren naher anzusehen. W ir werden nicht versäumen, die 
Vorgänge weiter zu beobachten.

Innsbruck. ( S ü d b a h n ,  H e i z h a u s . )  Zu wieder- 
holtenmalen petitionierten die O b e r h e i z e r  und deren Ge. 
Hilfen um eine der Dienstleistung im hiesigen Heizhause an. 
gepaßte Diensteinteilung. An einer Begründung für die be­
rechtigen Slnfpriiche fehlt cs zwar nicht und bei ihrem letzten
Gesuch führten sie ihre k. k. Staatsbahnerkollegen an, die
die geforderten Begünstigungen schon längst genießen und so. 
i r  L e  naä) fcem Vertrag vom Jahre 1907 im Z tr.
kular 385 A enthaltenen Bestimmungen verpflichtet ist, es mit 
dem gleichen Tage auch ihren Bediensteten zu gewähren.
™ . . .  '^P e ten te n  halten sich überzeugt, daß eine löbliche 
Maschinendirektion in Kenntnis der Tatsachen und der wirk- 
liehen Dienstleistung der Oberheizer und deren Gehilfen ge« 
wiß schon eine Aendetung zugunsten der Dienst- und Ruhe­
zeiten vorgenommen hätte.

Wenn eine Kategorie auf die Vorteile einer gleichen 
Kategorie in anderen Heizhäusern hinweist, wird dein von 
seiten der Gesellschaft stets entgegengehalten, welche Auf. 
Opferung und Umsicht die Kategorie, auf welche sich die Pe­
tenten berufen, an ben Tag legt, und in Berücksichtigung
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dieser Umstände Erleichterungen oder sonstige Benesizien ge­
währt wurden. Wenn die Oberheizer und deren Gehilfen im 
Heizhaus Innsbruck um die Dienstleistung, 12 Stunden Dienst, 
24 Stunden frei, petitionieren, so gewiß nicht deshalb, um eine 
Präjudiz zu schaffen, sondern die unerträgliche Lage etwas zu 
rrlcichtrcn. Es ist schon bezeichnend, baß Oie Oberheizer keine 
Instruktionen zwecks Arbeitsleistung besitzen. Daher kommt 
es auch, das; der wirkliche Dienst eher Nebensache, daS Um 
und Auf, was daran hängt, Hauptsache ist.

Um ein Urteil hu ermöglichen und die Berechtigung 
nach Aenderung der Diensteinteiluiig zu erweise», muß an» 
geführt werden, daß im hiesigen Heizhaus in 24 Stunden 
durchschnittlich 127 Lokomotiven ein« lind miSsahrcn. Z ur Be­
wältigung dieser Arbeit (infolge Platzmangel) die Lokomotiven 
auf den vorteilhafte» Platz zu stellen, damit dieselben bei der 
Ausfahrt keine Verspätung haben, Bedarf es einer Routine 
und Aufmerksamkeit, welche einer besseren und gerechteren 
Diensteinteilung würdig wäre. Man darf nicht übersehen, 
daß diese Rangierung auf einer Pntzgrube bttrchgeführt 
werden muß, ba ber untere Kanal infolge feiner ungünstigen 
Lage kaum in Betracht kommt. Im  Heizhaus sind 20 Geleise, 
wovon 10 bis 12 ständig von Reparaturmaschinen besetzt sind.

Die Ein- und Ausfahrt wickelt sich auf genanntem Kanal 
ab. Die Maschine» werden auf biefetn Kanal von ben Führern 
untersucht, die Achsen geschmiert und vielfach noch laufende 
Reparaturen gemacht. Bei ber an geführten Zahl darf jede M a. 
fchine nur zwölf Minuten den Kanal benützen. Jnfolgedeffen 
ist es einem Oberheizer nicht möglich, diese Arbeit allein zu 
bewältigen. Wozu brauchten die Oberheizet eine Kesselwärter­
prüfung ? Diese reinsten Mädchen für Alles füllen den Dienst 
reichlich mit Nebenarbeiten aus als: Oel ausgeben, Verschliß 
leiten, Kasernen heizen, Personal aufwecken, Holz tragen, An­
brennen u. f. w. (wozu früher ein Heizhausarbeiter cipen halben 
Tag benötigte) und Lampen putzen.

Der Rayon zur Überwachung der 20 bis 30 zu gleicher 
Zeit im Freien stehenden Maschinen gleicht einem großen 
Dreieck, dessen längere Schenkel zirka 000 Meter, der kürzere 

irka 250 Meter betragen. Daß durch solche Arbeitsüberbürdung 
!e Dienstleistung in den letzten Dienststunden infolge geistiger 

Abspannung nur mehr mechanisch verrichtet wird, beweisen 
die Anstände, welche am 25. Jänner 1910, Lokomotive 1168, 
am 15. August 1911, Lokomotive 2026, am 25. Dezember 1911, 
Lokomotive 3030, am 25. Dezember 1912, Lokomotive 1609 
und im März 1913, Lokomotive 576, vorkamen, wo wegen 
Udberbürdung als auch durch die vielen Nebenarbeiten die 
Maschinen nicht entsprechend überwacht werden konnten und 
die Bleischrauben ausgeschmolzen wurden. Gestraft wurde 
selbstverständlich der Oberheizer. Bemerkt muß noch werden, 
daß infolge Platzmangel die int Freien stehenden Maschinen 
beständig Überstellt werden müssen. So kommt es vor, daß der 
Oberhetzer, wenn er das Dreieck abgegangen ist, die Maschine 
nicht auf dem früheren Platz vorfindet. Sogleich heißt eS, auf 
die Suche gehen, denn durch den steten Verschub tritt Wasser- 
mangel ein, es muß Feuer gerichtet werden und Nachspeisen. 
Bei den ankontmenoen Maschinen muß der Oberheizer gleich 
nachsehen, ob die Feuerrohre nicht schweißen oder gar rinnen. 
Uebersieht er eine Maschine und rinnen die Rohre, so wird die 
Schuld dem Oberheizer zugeschoben und derselbe bestraft.

Daß solche unglaubliche Uebelstände bestehen, ist auch 
der HeizhauSchef nicht ohne Schuld, benn seine erste Pflicht 
wäre cs, Umschau zu halten, ob es bc» Oberheizer» auch 
möglich ist, ihre zugewiesene Arbeit zu bewältigen, wenn nicht, 
der Direktion Bericht zu erstatten, denn dadurch würde er 
die Gesellschaft vor sehr empfindlichen Schaden bewahren 
(was die angeführten Anstände beweisen). Auch sein An­
sehen würde weit auf ein anderes Niveau gestellt werden, aber 
sein ganzes Streben gilt nur, jene Bediensteten zu treffen, die 
nicht gewillt sind, alle erdenklichsten Schikanen hinzttnehtnen, 
sie bann bei der Direktion zu verschwärzen und sie auf solche 
Art los zu werden.

Es sieht sich sehr vornehm an, die Oberheizer in der 
Kategorie der Autographendrucker, Lampenwärter, Pumpen­
wärter und Wasserleitungswärter zu finden. I n  Wahrheit 
sind sie, wie die verschiedenen ArbeitSverrichtungen beweisen, 
der Willkür des herrschenden Systems in diesem Heizhaus 
auSgeliefert als Lohnsklaven niedrigster Ordnung. Eine Aus­
nahme wird bann gemacht, wenn den Oberheizer eine Ver­
läßlichkeit trifft, waS ja bei einer solchen Dienstesitbetbürdung 
leicht begreiflich ist, dann ist er ein Aussichtsorgan und wird 
als AufsichtSorgan zur Verantwortung gezogen.

Die Oberheizer und deren Gehilfen ersuchen eine löb­
liche Maschinendirektion, eine Aenderung der Diensteinteilitng 
vornehmen zu wollen, die Nebenarbeiten ju  beseitigen, damit 
dieselben in die Lage kommen, für den Dienst als Oberheizer 
die Verantwortung zu übernehme».

Marburg. (S  ü db ah  n - W e r  k st ä 11 e.) W ir fordern 
Herrn H o f e r ,  Partieführer der fogenannten fliegenden P a r ­
tie, auf, sich es das nächstemal zu überlegen, wenn ihm wieder 
eine Pfuscharbeit abhanden kommt, bei seinen Arbeitskollegen 
Kastenvisiten abzuhalten und sie des DieSstahls zu verdäch­
tigen. Wir fragen ihn, warum er zu Inspektor Kalus Zeiten 
d r e i  T a g e  s t r a f w e i s e  z u  H a u s e  b l e i b e n  m u h t e ?  
D as gleiche möchten wir seinem Freund V i d o v i 5 raten. 
Es könnte sonst passieren, daß es auch uns einmal zu dumm 
wirb unb wir mit beit beiden deutsch reden müßten. Es könnten 
dann verschiedene Dinge erörtert werden, die ihnen nicht lieb 
sein könnten.

Den Werkmeister Herrn K a s p a r  aber ersuchen wir, 
wenn er nur etwaS auf Achtung von feiten feiner ihm unter­
stellten Arbeiter etwas hält, und ihm auch im Interesse des 
Dienstes etwas daran liegt, geordnete Verhältnisse in seiner 
Abteilung zu erhalten, seine Augen offen zu halten und das 
Schalten und Walten seiner untergebenen Werkmeister und 
Partieführer zu beobachten, eventuell Ordnung zu schaffen. 
Unseren Kollegen aber rufen wir zu: „Denket, wie es früher 
war unb wie eS heute ist." Freilich hat e» früher keine 
„Bauernrunde" gegeben unb auch weniger Heuchler unb De» 
nunzianten.

Aussig. ( A u s s i g - T e p l i t z e r  E i s e n b a h n . )  Als 
ein großer Moderator fühlt sich zweifellos Herr Bruno Ritter 
v. E n d e r  e s, seines Zeichens G eneraldirektor der k. k. priv. 
A. T. E. Wenn in der Presse über Unzukömmlichkeiten, In» 
struktionswidrigkeiten oder sanitäre Uebelstände geschrieben 
wird, gehen bie Direktionen baran, Erhebungen zu pflegen 
und diese Uebelstände abzuschaffen. Nicht so bei ber A. T. E. 
Herr E n d e t  c s  hat feinen Trotzkopf und sagt: „Gerade weil 
dies in der sozialdemokratischen Presse berichtet und die Ab» 
schasfung verlangt wird, bleibt eS fo, tote eS ist, unbekümmert 
darum, ob das reisende Publikum dabei gefährdet ist oder 
nicht." Dieser Eigensinn mag zwar für einen SportSmann ein

«roßer Vorzug fein, überhaupt wenn man hochfliegende Pläne 
at, für den verantwortungsvollen Direktor einer Bahn ist 
das ein großer Fehler. Und gerade dieser Fehler macht sich 
erschreckend bei der A. T. E. bemerkbar unb hat sehr schlimme 
Früchte gezeitigt.

W ir haben vor einiger Zeit über schwunghafte Hanb» 
lungSgeschäfte berichtet, welche mit Regiekohle von einigen 
Lieblingen bes Herrn EnbereS getrieben werden. Die E r­
hebungen haben der Direktion die Ueberzeugung beigebracht, 
daß nicht alles in Ordnung war, aber bie Händler wurden 
in  Amt und Würden belassen; lieber kann bie Bahnverwal­
tung schwer geschädigt werben, bevor man einem sozialdemo- 
Irakischen Blatte recht geben würde. Wir haben erst unlängst 
darüber geschrieben, tote unter den Bevorzugten de» Herrn 
EnbereS eine homosexuelle Seuche auSgebrochen ist. unb bie

J u n i 1913  N r. 16

Liste kann heute schon toieber ergänzt werden; man schont 
nicht einmal Tiere mehr. Herrn Endet» läßt das alles kalt. 
Nur der Besucher einer sozialdemokratischen Versammlung 
kann Herrn GndercS in Harnisch bringen unb bann zeigt er 
die eiserne Faust. Doch auch in der glatten Abwicklung des 
Dienstes wirkt daS System EndcreS erschreckend. Es vergeht 
fast keine Wocbe, wo bei der A. T. E. nicht ein Unglücksfall, 
eine Entgleisung oder gar ein Kesselausglühen stattfindet. DaS 
war früher nicht. Da muß doch irgendetwas nicht in Ordnung 
sein. Wer den Eisenbabndienst kennt, wird wissen, daß gerade 
da» Lokomotivpersonal den Beamten gegenüber einen schweren 
S tand hat. Welcher Führer kennt nicht die ewigen S tre itig ­
keiten wegen Überlastung mit Brutto, wegen Antreiben, daß 
man die nächste S tation schon noch erreichen wird u. s. w.

Da waren früher einige Führer, welche solche Ansinnen 
energisch zurückwiesen, lieber in einer S tation mit dem Per- 
onenzug Wasser genommen, dadurch zwar zehn Minuten Ver- 
pätung hatten, aber dies auch bei der Direktion mit ruhigem 

Gewissen verantworteten, weil man eben die Sicherheit höher 
einfchötzie, als den Wunsch eines Beamten.

Welche Gefahr ein glühender Kessel für das reifende 
Publikum in erster Reihe bildet, wird der Fachmann am besten 
beurteilen können. Um zu beweisen, daß wir nicht übertreiben, 
teilen wir mit, daß vor einigen Tagen in der Endstation 
Komotau der Kessel einer Schnellzugslokomotive derart aus« 
geglüht war, daß matt nicht einmal den Regulator mehr be­
wegen konnte. Diese Lokomotive mußte von einer Lokomotive 
der B. E. B. in das Heizhaus geschleppt werden.

D as ist das System Enderes, der es so weit gebracht 
hat, daß man die größten JnstruktionSwidrigkeiten begeht und 
sich alles rubig gefallen läßt, weil jeder Bedienstete, welcher 
nur den Anschein gibt, als ob er sich zur Wehr setzen wollte, 
drangsaliert wird.

Daß solche Zustände höchst gefährlich find und ein 
energisches Halt gebieten, braucht wohl nicht erst erwähnt zu 
werden.

Aber zu was ist denn die Generalinspektion der k. f. 
österreichischen Staatsßatjnen da? Ja , die scheint mit Herrn 
Enderes gut Freund zu sein, sie findet alles in Ordnung. 
Auf alle Fälle hat die Oeffentlichkeit auch ein Wort mit darein 
u rede» und dieser Ausruf kann nur heißen: „Nieder mit 
ein System Enderes!"

Cervignano. I n  Eervignano verunglückte am 29. April 
der AuShilfskondukteur Eugen F a v o t .  Das ist der Wortlaut 
der kurzen Unfallanzeige, bie ben verschiedene» Behörden zur 
Kenntnis übermittelt wurde, in welcher jedoch die Ursache deS 
Unfalls gar nicht berührt wird; denn über sich selbst wird die 
Bahnverwaltmig doch kein schlechter Zeugnis geben, unb es 
Hilst auch nichts, beult matt sich, was geschehen ist, ist ge­
schehen.

Wie viele andere, so ist auch dieser Unfall dem Spar» 
festem der f. k. Stoatsbahnverwaltung zuzuschreiben.

92im zum Sachverhalt.
Am Unfallstage war der Verunglückte als Schluß» 

kondukteur des von Ita lien  kommenden Zuges 0/801 bestimmt. 
Zu dieser Zeit trifft auch ein von Grado kommender Zug ein. 
Nach dem Eintreffen des Schnellzuges 6/804 hat die Lokomotive 
dieses Zuges einen Güterzug nach Ita lien  zu übernehmen. 
Die den Schnellzug weiter nach Monfalcone zu führende und 
die von Grado ankommende sowie die italienische Lokomotive 
werden zu gleicher Zeit von nur zwei Verschiebern bedient. 
Daß aber der nach Ita lien  aßzugehende Güterzug abfahreit 
konnte, stellte der Oberverschieber Pertot, der mit der italie­
nischen Lokomotive allein verschoß, die vor diesem Zuge Befind­
lichen fünf Personenwagen auf den Hinteren Teil des zur 
Aßfahrt ßereitstehenden Schnellzuges über. Aus eine Ent­
fernung von zirka anderthalb Meter bließ er mit bat ver» 
schiebenden fünf Wagen stehen und begab sich zum Schluß­
wagen bes Schnellzuges, um nachzusehen, ob sich nicht jemand 
in beut eben entstandenen Zwischenraum befinde. Nachdem 
er niemand bemerkte, ging er zur italienischen Lokomotive 
zurück, um selbe abzukuppelu und auf den Güter^ug zu über­
stellen. Da aber die Kuppel zu viel angezogcn war, gab er — 
auf die vorerst gewonnene Ueberzeugung, daß^sich niemand 
wischen den beiden ZugSteilen befinde — das Signal „Nach- 
affen". Zu dieser Zeit untersuchte der Lokomotivführer des 

Schnellzuges die G arnitur. Beim Schlußwageu ankommend, 
bemerkte er, daß der BremLfchlauch nicht gut. schließt und 
ordnete denselben, während ihm der verunglückte F a v o t  
mit der Laterne dabei leuchtete. Im  Moment des „geräusch­
losen Nachlassen?" ergriffen die Puffet beider Wagen den 
herauskriechenden Genossen F a v o t  und zerdrückten ihm de» 
linken Teil des Brustkorbes. Wären zwei Verschieber beim 
Verschub gewesen, wäre ber Unfall sicher verhütet worden.

Daß in Eervignano heute noch echt österreichische Ver-

Oe herrschen, beweist sclgcttbeS: Vor ber am darauf- 
eil Tag ftattfirtbcnbeit Oßduktion wurden Freunde und 
Genossen des Verunglückten seitens der Gemeinde verständigt, 
daß die Leiche nach der Obduktion nicht zu sehen sein wird. 
Auf die Anfrage der Genossen, warum das nicht möglich sei, 
antwortete Dr. L o v i s o n i ,  daß der Leichnam von den Ge- 

nossen aus in einen aufbahrungswürdigeu Zustand gebracht 
werden muh: seine Pflicht sei eS nicht, die obduzierte Leiche 
zusammeunahen und abwaschen zu lassen. Die Genossen inter­
venierten barauf Bei ber BezirkShauptmannschaft Monfalcone, 
welche burch Herrn Dr. © t a r t c k  veranlagte, daß der Leich» 
»am in den zur Aufbahrung gebührenben S tand gesetzt wurde.

Am 1. Mai, dem Begräbnistage be3 Verunglückten, 
erhielt man vom hierortige» P farram t einen Brief, worin 
die Genoffen in Kenntnis gesetzt wurden, daß der Verunglückte, 
falls derselbe mit roten Kranzschleifen zu Grabe getragen 
wird, nicht mit kirchlichem Zeremoniell bestattet wird. Da aber 
die Genossen vernünftiger waren als der Reverendus, 
nahmen sie schon vorher, um bei der ultrabigoltfchen und 
liberalen Bevölkerung nicht in noch größere Mißgunst zu 
fallen, von einer Demonstration Abstand. Die Teilnahme am 
Leichenbegängnis, welches bewies, wie sehr Genosse F a v s »  
beliebt war, war eine in Cervignona noch nie dagewesene. 
Man sah vom ersten bis zum letzten M ann alle hierortigen 
k. k. wie auch politischen Behörben korporativ vertreten, ferner 
bie Herren SübBnhnBeaiiiten aus Monfalcone, eine Deputation 
ber ©iibbahn aus M o n f a l c o n e  unb T r i e s t  k. k. S taa ts­
bahnen, beide mit prächtigen Kranzspenden, und eine Bis zu 
5000 zählende Menschenmenge. Auch da» Jnspektorat der an­
grenzenden Societä Veneta-Bahn entsendete eine Deputation 
aus Udine und S . Giorgio Nogaro. Nur die eigene S taats- 
bahnbirektion Triest sanb es nicht bet Mühe wert, obwohl der 
Verunglückte für dieselbe bi» auf die letzte Minute auf betä 
bestmöglichste anstandslos gearbeitet hat, einen Vertreter zu 
entsenden. , ,

M e  Teilnehmer am Leichenbegängnis sowie alle iene. 
die an ber Ausstattung desselben auch da» geringste betge. 
tragen haben, wollen den besten Dank entgegennehmen.

Komotau. ( B u s c h t i e h r a d e r  E i s e n b a h n . )  Schon 
von jeher steht Komotau in Bezug auf AuSnützung des Lo- 
komotiv- und Z ugbegleitungSpersonalS  an ber Spitze aller Per» 
sonalstationen. Vorgesetzte aller Orte wetteifern, um in biesem 
Punkte nach oben hin ihre Kunst zum Ausbruck zu bringen. 
ES ist vorgekommen, daß Lokomotivführer .vährenb ber ver­
gangenen Winterpetiobe mit kleinen Ruhepausen bis zu 
78 ©tunben Dienst machten, weil viel zu )venig Lokomotiv. 
führet fystemisiett waren, um bie starke Verkehrsfrequenz zu 
bewältigen. Herr Zentralinspektor T a u b e r ,  welcher, wie 
unsere Vertrauensmänner berichteten, vorau-sah, bah er mit 
den zur Verfügung stehenben Lokomotivführern nur durch
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Opferwilligkeit auf Kosten ihrer Ruhepausen den Dienst auf­
rechthalten konnte, versprach, dem Personal entgegenzu- 
kommen. S ta tt  ein Entgegenkommen müssen wir konstatieren. 
Laß er bestrebt ist, diese Ausbeutung auch im Sommer fort­
zusetzen, wovon die Turnusse ein beredtes Zeugnis geben. Von 
P rag  und Eger werden Diensttouren nach Komotau über­
wiesen. Die jüngeren Kollegen dieser S tationen können nicht 
vorwärtskommen. Die älteren Kollegen in Eger machen vier 
größere Touren im Monat bei einer monatlichen Leistung 
von 1400 Lastzugskilometer. I n  Komotau ist nicht so viel P er­
sonal vorhanden, um die Turnusse einhalten zu können. D as 
Lokomotivpersonal in Komotau macht dadurch neun große 
Touren iin M onat bei einer monatlichen Leistung von 2300 
Lastzugskilometer, wobei die Mehrzahl dieser Touren M a­
nipulationszüge sind. Die Ruhezeit ausw ärts hat man so weit 
reduziert, daß das Lokomotivpersonal noch weniger Ruhezeit 
hat wie das Zugbegleitungspersonal. Ein Beispiel von den 
vielen: Zug 165a soll fahrplanmäßig um 9 Uhr 23 Minuten 
nach einer zehnstündigen Dienstdauer in Eger eintreffen. I s t  
ein Vorranaszug, deren jetzt einer den anderen jagt, verspätet, 
kann Zug 165a erst nach dem Zuge 13, also frühestens %11 Uhr 
in Eger eintreffen, so daß mit der Ausrüstung vor 12 Uhr keine 
Rede ist, fertig zu werden. D as Zugspcrsonal, das nach der 
Ankunft in Eger fertig ist, fährt den Zug 165a um %12 Uhr 
mittags zurück. D as Lokomotivpersonal wird nach einer fünf-, 
längstens sechsstündigen Ruhezeit geweckt, um Zug 162a um 
Vs8 Uhr zurückzubefördern. S o  könnten wir eine ganze Serie 
von Maßnahmen anführen, welche geeignet sind, der Ver- 
Wartung zu zeigen, daß derjenige, und es ist kein anderer als 
der verständnislose Oberkommissär M a n n ,  keine Ahnung 
hat, wie Turnusse erstellt werden sollen. Hiezu kommt noch, 
daß von seiten des Heizhauses, teils infolge Personalmangels 
gerechtfertigt, in vielen Fällen auch um die angeborene Spar- 
kunst zu zeigen, noch in diesen T urnus Erforderniszüge ein­
geschoben werden, wodurch dem Personal die Ruhezeit noch 
mehr gekürzt wird. Oder man muß, wenn sein Zug nicht ver­
kehrt, mit einem anderen Zug um einen Gegenzug fahren, 
wodurch infolge späterer Ankunft die Ruhezeit beinahe gänzlich 
verloren geht. Zum Beispiel: an Dienstagen Zug 151—142, 
wo, sage und schreibe, dem Personal nach einer 14stün- 
bi gen Dienstleistung ganze d r e i  S t u n d e n  R u h e z e i t  
verbleiben. Es ist unmöglich, daß der Herr Zentralinspektor 
die Turnusse studiert hat, trotzdem sie seine Unterschrift tragen, 
oder ist der Herr Zentralinspektor schon der Meinung, daß die 
Ausbeutung, wenn im W inter gegangen, um so früher im 
Sommer gehen muß? Wann soll das Lokomotivpersonal seinen 
Erholungsurlaub antreten, wenn demselben ein bis zwei Tage 
wegen Mangel an Personal verweigert werden müssen? Oder 
ist die Erstellung des Erholungsurlaubsturnus auch nur ein 
Schwindel? Trotzdem unsere Anschauung bei Erstellung dieses 
T urnus keine Berücksichtigung fand, indem unserer Meinung 
nach in den Monaten Ju li , August und September vorzugs­
weise erst jene Kollegen ihren Erholungsurlaub antreten 
sollen, welche schulpflichtige Kinder haben, trotzdem bei der 
Erstellung planlos wie bei allen Verfügungen unserer Herren 
Chefs vorgegcmgen wurde, müssen wir darauf bestehen, daß jedem 
sein Recht gewährt wird, ohne daß dafür der andere Kollege 
seine dienstfreie Zeit opfert. W ir wollen hoffen, daß der Herr 
Zentralinspektor die Turnusse besser untersuchen und ent­
sprechende Veränderungen treffen wird, nachdem es nicht im 
Interesse des Unternehmens gelegen ist, solche unsinnige Ver­
hältnisse bestehen zu lassen.

Hannsdorf. Von dort wird uns berichtet: Ein blind­
wütender Gegner unserer Organisation ist der Bahnmeister 
P  o t z e m s k H. Insbesondere wenn Potzemskh betrunken ist, 
was sehr häufig vorkommt, dann ist er auf alles, was O rgani­
sation heißt, schlecht zu sprechen. B is jetzt haben wir zu den 
diversen Taten des Herrn Bahnmeisters geschwiegen, da wir 
hofften, baß, wenn ihm niemand mehr etwas pumpt, das 
Saufen und das Schimpfen aufhören werden. Doch P o t z e m -  
s k y ist ein findiger Kopf und weiß immer neue Pumpquellen 
anzubohren. Besser wäre cs wohl, der Herr Bahnmeister würde 
seine Gläubiger befriedigen und seine Untergebenen hübsch 
in Ruhe lassen. Also, Herr Potzemskh, beim nächsten Rausch 
schimpfen S ie einmal fest auf den Gastwirt G ü t l i c h e r ,  
den Spengler W e r n e r  u. s. w.

Grußbach-Schönau. W ir haben in Nummert 15 vom 
20. M ai d. I .  in einer offenen Anfrage an die k. k. Direktion 
der ehemaligen S t. E. G. in Wien auf das schädliche Treiben 
des Kanzlisten B r  e t s ch n e i d e r  in der S tation Gxußbach- 
Schönau aufmerksam gemacht und die k. k. Direktion ersucht, 
gegen Bretschneider einzugreifen.

Unsere offene Anfrage war bis jetzt insoweit von E r­
folg, daß der Vorstand der S tation Grußbach-Schönau, Herr 
Oberoffizial Anton Z i z k a, bemüßigt war, folgende E r­
klärung an das Personal herauszugeben:

Aviso!
Dasjenige Personal, welches um neue Legitimationen 

seinerzeit angesucht hat oder Legitimationen zur Prolongierung 
vorlegte und dieselbe noch nicht rückerhalten hat, wird im  
e i g e n e n  I n t e r e s s e  aufgefordert, u m  n e u e  L e g i t i ­
m a t i o n e n  a b e r m a l s  a n z u s u c h e n ,  da künftighin 
keine Bestätigungen oder Regieanweisungen ausgefolgt werden 
dürfen.

Gleichzeitig wird das Personal aufmerksam gemacht, 
daß diese Ansuchen sowie alle Ansuchen um Fahrbegünstrgungen 
n u r  m i r  o d e r  m e i n e m  S t e l l v e r t r e t e r ,  H e r r n  
A d j u n k t e n  S w o b o d a ,  ü b e r g e b e n  w e r d e n  
d ü r f e n .

Die Uebergabe solcher Ansuchen a n  e i n e  a n d e r e  
P e r s o n  ist absolut unstatthaft.

Wegen Verlust der bereits einmal vorgelegten Photo­
graphien, AusfcrtigungS- und Stempelgebühren erfolgen nach 
durchgeführter Beamtshandlung separate Weisungen.

Grußbach, am  25. M ai 1013.
Der Vorstand: 

Jizka.
Dieses Zirkular ist eine Bestätigung, daß die vom P er­

sonal vorgebrachten Beschwerden richtig sind und Herr Vorstand 
Zizka selbst zugeben muh, daß man einem Bretschneider weder 
Geld noch Geldeswert anvertrauen kann. Herrn Zizka mag 
es nicht leicht gewesen sein, seinen Günstling, über den er so 
oft seine schützenden Fittiche breiten muhte, endgültig aufzu- 
geben (Polizzengeschichte und anderes mehr).

D as gesamte Personal erwartet, daß auch die k. k. D i­
rektion die Taten des Kanzlisten B r e t s c h n e i d e r  proto­
kollarisch festftellen und entsprechend amtshandeln wird.

Komotau (k. k. S  t a a  t s b a h n e n). Alljährlich kommen 
in den Stationen am 1. M ai notwendige Aenderungen vor. 
Auch _ in Komotau war dies Heuer der Fall. Wie Herr 
S t e i n e r  sagt, is t e r  n ic h t  n u r  i n  d e r  S t a t i o n ,  
s o n d e r n  auch  a u f  d e r  S t r e c k e  e r m ä c h t i g t ,  b a s  
P e r s o n a l  z u  b e o b c h t e n ,  l a u t  b e s o n d e r e r  Be-  
w i l l i g u n g  v o n  d e r  D i r e k t i o n .

W ir meinen dazu, daß man heute nicht mehr gern die 
Ziegenböcke als G ärtner anstellt. Und so hat sich Herr Steiner 
auf Grund dieser Ermächtigung neue Bestimmungen und 
Aenderungen vorzunehmen berechtigt gefühlt. Vor einiger 

'Zeit ließ er das ganze Verschub- und Wächterpersonal sowie 
die Wagenaufseher zusammenrufen und erklärte: „Also ab
1. M ai sind die Platzmeister in der Zeit von 7 Uhr abends 
bis 7 Uhr früh fü r die ein- und ausfahrenden Züge verant- 
wörtlich und von 7 Uhr früh bis 7 Uhr abends haftet

„Der EMtdallirer."

dafür die Wechsclkontrollc. Die Weichen von Nummer 4 
bis 15 sind von den mittleren Posten, die Weichen von 
Nummer 15 bis 24 von den Weichenwächtern H a n l  und 
B e r g e !  zu bedienen. Kein Verschieber ist berechtigt, den 
Wechsel umzustellen." Zu erwähnen ist, daß der mittlere 
Posten bei Nacht nicht besetzt ist, wo gerade die ganzen Züge 
ein- und ausfahren, wie auch über diese Weichen die ganzen 
Züge auSrangiert werden. Obzwar die Direktion von einer 
Vermehrung des Personals nicht gern hört, so muß doch hier 
gefragt werden, wer die Weichen bei Nacht eigentlich bedienen 
soll? Oder will sie vielleicht Herr Steiner stellen? Entweder 
ist das rein nur Schikanierung oder dürfte es Herr S teiner 
nicht verstehen.

W ir glauben ja recht gern, daß sich Herr S teiner den 
Dienst auf alle mögliche Art und Weise erleichtern will. Es 
ist auch nicht zu wundern, er ist sehr schlecht auf den Füßen. 
Bekommt er die telephonische Verständigung, daß die B. E. V. 
beistellen will, er soll die Einfahrt freimachen, so schaut er 
zur Türe heraus und schreit: „Freistellen". D am it soll schon 
jeder springen und das Distanzsignal für die V. E. B. auf 
„Frei" stellen. Bedienstete, welche die Wichtigkeit des S ignals 
wissen, gehen eben nicht, und schon in einer Weile kommte er 
wieder und schreit: „Das ist aber doch schrecklich, zehn stehen 
hier, aber keiner rührt sich." S o  versieht nämlich der Steiner 
seinen Dienst. Als sich das Personal beim Herrn Vorstand er­
kundigte, hat derselbe von einem Dircktionsauftrag nichts 
gewußt. Es wäre zu wünschen, daß die löbliche Direktion 
eine Diensteinteilung herausgibt, damit nicht durch Steiners 
widersinnige Anordnungen das Personal unnötig schikaniert 
wird.

Niklasdorf o. b. M ur. W ir sehen uns gezwungen, mit 
dem Bahnmeister H i m m e l r e i c h  in Niklasdorf einige 
Wörtchen zu reden. W ir fordern ihn nämlich auf, mit seinen 
ihm unterstellten Arbeitern, Wächtern und Bahnrichtern 
etwas menschlicher zu verfahren, insbesondere Tratschereien, 
die ihm von gewissen Subjekten zugctragen werden, nicht als 
Anlaß zur Schikanierung des Personals zu nehmen. Auch soll 
er auf seine bessere Ehehälfte dahin einwirken, daß sie sich 
nicht in Dienstangelegenheiten einmengt. Sollte sich in Zukunft 
keine Besserung in der Behandlung des Personals von seiten 
des Bahnmeisters erkennen lassen, so wären wir gezwungen, 
mit Tatsachen auszurücken, deren Bekanntmachung ihm sicher 
nicht zur Ehre gereichen würde.

Vers arninlungsberichte.
KrcmS. Am SamStag den 17. M ai d. I .  fand in Krems 

eine freie, öffentliche Eisenbahnerversammlung zu dem Zwecke 
statt, um energisch dagegen zu protestieren, daß die vom P ro ­
visionsfonds in Krems gebauten Personalhäuser, die den Eisen­
bahnern in Krems einen ihrem Ouartiergcld entsprechenden 
Mietzinspreis bringen sollten, jetzt dazu erbaut worden sind, 
daß die in diesen Häusern befindlichen Wohnungen noch um 
2 bis 5, und auch sogar 8 Kr. per Wohnung teurer als die 
in Krems üblichen Mietzinse sein sollen. Genosse Swoboda, 
der von der Zentrale erschien, erstattete das diesbezügliche 
Referat und stellte fest, daß sich das Gerücht, einer bei Herrn 
Kolisko vorgesprochenen Hausherrendeputation, die Wohnungen 
gegenüber den Mietzinspreisen in KremS nicht allzusehr zu 
verbilligen, zu bewahrheiten scheine, weil seitens der in Be­
tracht kommenden Dienststellen jetzt sogar höhere Mietzinspreise 
gefordert werden, als solche in KremS üblich sind. E r kam 
auf die Bemühungen der Organisation zurück, die sich uner­
müdlich für eine Erbauung von Personalhäusern in Krems, 
und zwar deshalb eingesetzt hatte, damit die Eisenbahner eben 
billigere Wohnungen erhalten sollen. Auch Abgeordneter Ge­
nosse Schlinger hatte sich persönlich eingesetzt und da es endlich 
gelungen ist, sollen die Eisenbahner in diesen Häusern teurer 
als in Privatwohnungen wohnen. Nach den aufgestellten Be­
rechnungen, die er ausführlich darlegte, sei eine solche 
Wohnungsverteuerung nicht stichhältig und mit Empörung muß 
festgestellt werden, daß Direktion und Eisenbahnministerium 
lediglich dem Wohnungswucher in Krems Vorschub leiste.

Nach ihm ergriff sofort Herr Inspektor Pospichal das 
Wort, um darauf hinzuweisen, daß die Wohnungsfrage für 
die Eisenbahner in Krems in der T at sehr wichtig sei. Ihm  
handle es sich darum, zu wissen, wie die Eisenbahner sich die 
Preise der Mietzinse vorstellen und er würde einen annehm­
baren Beschluß bei einer demnächst in Krems zusammen» 
tretenden Komission vertreten.

Die Versammlung beschloß demnach, daß die M iet­
zinse der Personalhäuser im Verhältnis zu den Wiener 
Wohnungen einerseits und dem OuartiergeldauSmaß ander­
seits bestimmt werden sollen, so daß von den bereits erstellten 
Mietzinshöhen 30 Prozent in Wegfall kämen.

Genosse S w o b o d a  hielt sodann einen Vortrag über 
die vom Eisenbahnministerium bereits durchgeführten und 
noch zu verfügenden Verschlechterungen im Lohn- und Dienst­
verhältnis der Eisenbahner, welchen Verschlechterungen er 
die von den Organen der Statsbahnverwaltung begangenen 
verbrecherischen Verschwendungen (siehe Knittelfeld) gegen* 
überstellte.

Erst in später Nachtstunde schloß diese wichtige Ver­
sammlung.

Emmersborf. I n  der am 18. M ai l. I .  um 10 Uhr vor­
mittags stattgefundenen Versammlung referierten die Genossen 
S w o b o d a  von der Zentrale und A m st l e r, Arbeiter» 
ausschuhmitglied.

Grein ( B a d  K r e u z e n ) .  Sonntag den 18. M ai I. I .  
um 4 Uhr nachmittags fand in Grein eine gut besuchte Ver­
sam m lung statt, in der Genosse S w o b o d a  von der Zentrale 
über die durchgeführten und noch geplanten Verschlechterungen 
referierte.

Alt-Paka. ( V e r s a m m l u n g s b e r i c h t . )  Sonntag 
den 4. M ai fand in  Alt-Paka eine zahlreich besuchte Eisen­
bahnerversammlung m it der Tagesordnung statt: 1. Die Be­
seitigung des Unrechtes der ArbeitS- und Lohnordnung für die 
Arbeiter der k. k. Staatsbahnen. 2. Die Erreichung der 17 M il­
lionen Kronen zur Verbesserung der Existenzverhältnisse des 
Gesamtpersonals. Zu diesen beiden Punkten referierte Genosse 
Br o d e t z k y  aus Prag. Genosse B r o d e t z k y  besprach, auf 
alle Einzelheiten eingehend, das Unrecht und die Schädigungen, 
die in der letzten Zeit am Staatsbahnpersonal verübt wurden 
und die Wege, die zur Durchsetzung der Forderungen des P er­
sonals einzuschlagen seien. Die Ausführungen des Genossen 
B r o d e t z k y  wurden m it großer Aufmerksamkeit und mit leb­
haftem Beifall der ganzen Versammlung angehört.

AMstetten. lieber die Tätigkeit der Personalkommissions­
mitglieder und der Arbeiterausschüsse sprach hier am 21. Mai 
Genosse W e i s e r .

Oderberg. I n  einer öffentlichen Vereinsversammlung, 
die am 12. M ai stattgefunden, referierten die Genossen 
M ü l l e r  und P ö l l e r  über die geplanten Verschleppungen.

Gelesene Nummern des „Eisenbahner" wirst 
man nicht weg, sondern gibt sie an Gegner 

und Indifferente weiter.
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Aus den Organisationen.
Wörgl I. Bei der am 17. Mai stattgehabten Generalver­

sammlung wurden nachstehende Genossen gewählt: Jakob C a l -  
l i a r i ,  Obmann, Alfons T e s c h a u e r  und Florian S c h w e i ,  
g e r , Stellvertreter; Michael H a  f Im a n i e r ,  Schriftführer, 
Alois H o f e r  und Blasius Le n k ,  Stellvertreter; Josef 
S c h m id  sen., Kassier, Anton P a l i  (für das Heizhaus) und 
Johann S c h w e i g e r  (für die S tation), Subkassiere; Josef 
S chm itz  jun., Bibliothekar, August W u c h e r e r  und Heinrich 
L e t t n e r ,  Stellvertreter; Johann F u c h s  und Ju liu s  Lenk ,  
Revisoren.

Alle Zuschriften in Vereinsangelegenheiten find an Ge. 
noffen J a k o b  C a l l i a r i ,  B a h n h o f  st r a ß e  26, in  Geld­
angelegenheiten an Genossen J o s e f  S c h m i d  sen., S p i t a l ­
g a s s e  8, zu richten.

Den Genossen diene weiters zur Kenntnis, daß sich die 
Vereinsbibliothek von nun an bei Genossen Josef S c h m id  
jun., Spitalgasse 3, befindet und dortselbst jeden Tag gegen 
Vorweisung des Mitgliedsbuches von 6 bis 8 Uhr abends Bücher 
ausgegeben werden.

Die Vereinsversammlungen finden wie bisher am Dritten 
eines jeden Monats um 8 Uhr abends im Gasthaus „zur 
Rose" statt.

Gaisbach-Wartberg. Bei der am 18. M ai 1913 stetige- 
fundenen Generalversammlung wurden folgende Genossen neu­
beziehungsweise wiedergewählt: Anton L a n g ,  Zahlstellenleiter, 
Franz R e i t m e y r ,  Stellvertreter; Josef Ke l z ,  Kassier; 
Josef A r n o s c h t ,  Schriftführer; Josef N i e d e r b e r g e r ,  
Bibliothekar; Josef P e t e r f e i l  und Georg E i c h h o r n ,  
Kontrolle; Alois B l ö t t l m ü l l e r ,  Karl K r e i n d l ,  Karl 
T a u e r b ö c k ,  Josef G u s n c r ,  Johann P r ü l l ,  Franz
J a k s c h  und Michael O r t n e r ,  Subkassiere; Josef N i e d e r ­
b e r g e r ,  Karl T a u e r b ö c k ,  Johann B r u m b a u r, Alois
S  ch i n n e r  l, Florian B l o tz, Franz S ä u m e r ,  Josef
P e t e r s e i l ,  Josef K r h d l ,  Anton K l i n g  e r ,  Michael
B a u e r ,  Franz R e i t m e y r ,  Alois B l ö t t l m ü l l e r  und 
Johann W ach b e r g e  r, Vertrauensmänner.

Alle Zuschriften sind zu richten an Genossen J o s e s  
A r n o s c h t  in U n t e r g a i s b a c h ,  Oberösterreich.

Auskünfte erteilen an Sonn- und Feiertagen die Ge­
nossen Josef K e l z  und Josef Ar n o s c h t .

Die Bücherausgabe erfolgt jeden Sonn- und Feiertag 
bei Genossen Josef N i e d e r b c r g e r .

Laibach. Am 6. M ai l. I .  fand in Laibach die konsti­
tuierende Generalversammlung der Ortsgruppe Laibach I I  statt. 
M it dieser Gründung ist uns ein neuer Kämpfer erstanden, 
der gewiß auch seinen Teil dazu beitragen wird, die organi­
sierte Eisenbahnerarmee zu vergrößern und unsere Ideen zu ver­
tiefen. Im  ersten Augenblick erscheint vielleicht diese Gründung 
dem Nichtkenner unserer Verhältnisse überflüssig, um so mehr, 
da wir ohnehin zwei Ortsgruppen hatten, die jederzeit ehrlich 
bestrebt waren, den Organisationsgcdanken unter den hiesigen 
Eisenbahnern populär zu machen. Diese Annahme ist jedoch 
falsch. Die beiden bereits früher bestandenen Ortsgruppen 
konnten nämlich nicht mehr den an ihre Arbeitsleistung ge­
stellten Anforderungen gerecht werden. Der Wirkungskreis der­
selben war angesichts des weitverzweigten Eisenbahndienstes 
und des großen Personalstandes viel zu groß. Dabei darf nicht 
vergessen werden, daß die Funktionäre als aktive Bedienstete 
ohnehin keinen Ueberfluß an freier Zeit haben. Es war des­
halb gar nicht verwunderlich, wenn die dringenden Arbeiten oft 
unerledigt blieben, beziehungsweise deren Erledigung verzögert 
wurde. Da aber solche Vorkommnisse am ehesten geeignet sind, 
bei den weniger festen und überzeugten Mitgliedern das Miß. 
trauen zu erregen, so war es Pflicht der verantwortlichen Ge­
nossen, dem Uebelstand abzuhelfen und einen Zustand zu 
schaffen, in welchem zum mindesten Beschwerden administrativer 
Natur aus der Welt geschafft werden. Um dies zu erreichen, 
mußte der Wirkungskreis der einzelnen Gruppen eingeengt und 
auf ein kleineres Territorium beschränkt werden. Um sukzessive 
zu diesem Ziele zu gelangen, wurde die Ortsgruppe Laibach II  
ins Leben gerufen. I h r  Tätigkeitsgebiet beschränkt sich auf An­
gehörige des Zugförderungsdienstes der Süd- und der S taats- 
bahn. Ih re  Funktionäre werden also ein bedeutend kleineres 
Gebiet in  Evidenz zu halten haben, als dies in einer sämt­
liche Kategorien umfassenden Ortsgruppe je möglich ist. Selbst­
verständlich wurde darauf Bedacht genommen, um die neue 
Ortsgruppe in engster Beziehung zu den beiden bereits be­
standenen zu erhalten, und wurde dies dadurch voll und ganz 
erreicht, a ls  eine gemeinsame Exekutive ins Leben gerufen 
wurde, welche den eigentlichen, verantwortlichen Faktor darstellt.

Wie sehr diese kleine, dem lokalen Bedarf entsprechende 
administrative Reform dem Wunsch der Allgemeinheit entsprach, 
beweist der Umstand, daß sie auf das freudigste begrüßt wurde 
und die begründete Hoffnung auslöste, daß es dem Ausschuß 
bei planmäßiger Arbeit gelingen muh, sämtliche Interessenten 
in absehbarer Zeit zu gewinnen. Schon die konstituierende Ge­
neralversammlung bot ein Bild überraschender Uebereinstim- 
mung, und als Genosse Josef K o p a ö  dieselbe im Auftrag der 
Zentrale eröffnete und die Ziele und Wege der neuen O rts­
gruppe kennzeichnete, begleitete seine Ausführungen eine un­
geteilte Zustimmung.

Ebenso einhellig wurde der Ausschuß gewählt, der sich 
wie folgt konstituiert hat: Josef M u h a r ,  Lokomotivführer der 
Staatsbahn, Obmann, Rudolf G a I i, Lokomotivführer der 
Südbahn, Stellvertreter; Matth. T r e p s e ,  Lokomotivführer 
der Südbahn, Kassier, Franz g e l e z n i k ,  Werkmann der 
Staatsbahn, Stellvertreter; David H a u p t m a n n ,  Schlosser 
der Südbahn, Schriftführer; Ludwig V o n ö i n a ,  Heizer der 
Südbahn, Bibliothekar, Anton K oS, Lokomotivführer der 
Staatsbahn, Stellvertreter; Karl Lop ,  Aviseur der Südbahn, 
Johann M e r  j a s e c, Heizer der S taatsbahn, Jakob C e s a r, 
Oberheizer der Staatsbahn, Franz N e r  e d, Aviseur der S üd­
bahn, Ausschußmitglieder; Ulrich B i t t n e r ,  Heizer der Süd­
bahn, Albin J e  r i n ,  Kesselschmied der Südbahn, Ferdinand 
Vo v k o ,  Schlosser der Staatsbahn, Franz S v o b o d a ,  Werk« 
mann der S taatsbahn, Kontrollore.

Die Mitgliederzusammenkünfte finden wie folgt statt. 
Für Lokomotivführer, Anwärter und Schlosserheizer jeden 
Montag um 9 Uhr vormittags; für Lokomotivheizer und AuS- 
hilfslokomotivheizer jeden Montag um 7 Uhr abends; für 
Professionisten ohne Unterschied jeden SamStag um 7 Uhr 
abends; für Arbeiter aller Kategorien jeden Ersten im Monat 
um 7 Uhr abends. I m  Fall der Erste auf einen Sonn- oder 
Feiertag fällt, am nächstfolgenden Tag. Als Vereinslokal wurde 
vorderhand das Restaurant „International", Resljeva cesta 
Nr. 22, bestimmt. I n  das Exekutivkomitee wurden die Ge­
nossen Josef M u h a r ,  Rudolf G a l S  und Josef P e t r i ?  
entsendet.

Sämtliche die Ortsgruppe betreffenden Zuschriften sind 
an die Adresse J o s e f  P e t r i k ,  L o k o - m o t i v f ü h r e r  d e r  
S t a a t s b a h n ,  L a i b a c h ,  R e s l j e v a  ce s t a  Nr. 22, zu 
richten. I n  Geldangelegenheiten ist nur die Adresse M a t t h i a s  
T r e p ö e ,  L o k o m o t i v f ü h r e r  d e r  S ü d b a h n ,  U n t e r e  
Sc h i s c h k a  Nr. 267, maßgebend.

Als Subkassiere werden folgende Genossen den Mit- 
gliedern bekanntgegeben, und zwar: Südbahn: M atthias 
T r e p S e ,  Lokomotivführer, Ulrich B i t t n e r ,  Heizer, Albin 
I  e r  in ,  Kesselschmied, und Karl L o p , Aviseur; S taatsbahn: 
Anton Ko s ,  Lokomotivführer, Johann M e r f a s s e .  Heizer, 
Franz Z e l e z n i k ,  Werkmcmn, und Jakoh E e f a r ,  Ober, 
Heizer. ....  ' v 3 ,  P ,  "
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Alt-Paka. Sonntag den 13. April l. I .  fand um 7 Uhr 
.rbends die gründende Versammlung der Ortsgruppe statt. 
Die „gründende" auS dem Grunde, als der gewesene Obmann 
der Ortsgruppe A l t - P a k a  eigenmächtig diese Ortsgruppe 
als aufgelöst erklärte. Die Behörde nahm gegen unseren 
Protest diese Auflösung zur Kenntnis. Die nun stattgefundene 
Generalversammlung war zahlreich besucht. D as Prager 
Sekretariat der Organisation war durch Genossen B  lt ch a r 
vertreten,, welcher auch die Generalversammlung als Vertreter 
der Zentrale leitete. Nach einem kurzen Referat wurde zur 
Wahl des neuen Vorstandes geschritten, bei welcher einstimmig 
folgende Genossen zu Funktionären gewählt wurden: Josef 
S t o l i n ,  Obmann, Wenzel J i r t ö n j ’, Stellvertreter; 
Wenzel M a r v a n ,  Kassier; Josef H r u L a ,  Schriftführer 

,und Bibliothekar; S p r i n g e r  und HoSe k ,  Rechnungs- 
revisoren; Viktor K r e j ö i ,  S v 6, P e t i v k y ,  K a f k a  und 
M o r L v e k ,  Ausschüsse; als Subkassier für die Semiler 
Strecke Gottlieb K o c o u r ;  als Subkassicr für die Belohrader 
Strecke T a r a n t ;  als Subkassiere für die S tation A l t -  
P a k a  Josef S t o l i n  und Wenzel I  t r  i c n y. Zuschriften 
in Ortsgruppenangelenheiten sind an die Adresse: Josef 
S t o l i n ,  Oberverschieber, A l t - P a k a ,  zu richten. Die Bei­
träge von der Strecke A l t - P  a k a - O st r o m ö r sind an 
Genossen W. S  t u ch l i k, Kondukteur in Alt-Paka, äbzusührcn.

Alt-Paka. Alle Mitglieder der Ortsgruppe Alt-Paka wer­
den ersucht, ihre Mitgliedsbücher zum Zweck der Revision den 
Genoffen M a r v a n oder S t o l i n  zu übergeben. — Donners­
tag den 6. Ju n i findet um 8 Uhr abends eine erweiterte Aus­
schuhsitzung im Vereinslokal in der alten Post statt. Die M it­
glieder werden ersucht, sich zu dieser Sitzung zeitgerecht ein- 
zufinden.

Drösiug. Deu Mitgliedern zur gefälligen Kenntnis, daß 
mit 1. Ju n i 1013 die Bibliotheksausgabe ieben ersten und 
vierten Sonntag im Monat zwischen 2 und 4 Uhr nachmittags 
vorgenommen wird. T ie Mitglieder werden aufgefordert, die 
Bibliothek fleistiger zu benützen und bei Entlehnungen von 
Büchern stets das Mitgliedsbuch mitzubringen.

BischosShosen. Die BibliotheksauSgabe findet in den 
Sommermonaten, das ist vom 1. Ju n i bi 1. Oktober, jeden 
Sam stag abends von VS8 bis 9 Uhr statt. Vom 1. Oktober an- 
gefangen werden die Bücher wieder jeden Sonntag ausgegeben 
und zurückgenommen. Den Mitgliedern von der Strecke wird 
die reichhaltige Bibliothek zur fleitzigen Benützung empfohlen.

Triest-St. Andrö. Den Mitgliedern wird zur Kenntnis 
gebracht, daß am 10. Ju n i l. I .  in der Lesehalle (Personal- 
haus) ein Unterrichtskurs über Rechtschreibung und Aufsatzlehre 
eröffnet wird. Anfang um y37 Uhr abends. Die Unterrichts­
stunden werden Dienstag und Donnerstag abgehalten. Anmel- 
düngen werden jederzeit entgegengenommen.

Bielitz. Die Diskussionsabende werden jeden ersten M itt­
woch im Monat abgehalten. Zahlreiche Beteiligung wird er­
wartet.

Bad Ischl. Am 18. M ai sprach hier in einer sehr gut 
besuchten Versammlung Reichsratsabgcordnerter T  o m s ch i I 
über die Forderungen deS Personals der österreichischen Eisen­
bahnen.

Marchegg. Am 5. Mai fand die Generalversammlung 
statt, welche sehr gut besucht war. Gewählt wurden folgende 
Genossen: Ernst H o t o v e c ,  Obmann, Z i c k m a y e r  und U l l- 
r  i ch, Stellvertreter; Emil K u d e l a, Kassier, Johann Schw etz, 
Stellvertreter; Lorenz K r u p a n, Schriftführer, Leopold E h e n -  
r i e b e  r, Stellvertreter; Josef W i n k l e r  und Johann 
H i e tz i n g e r, Bibliothekare; Franz S o r S k y  und Johann 
S c h re c k e n  b e r g e  r, Kontrollore.

Hohenstadt. Am 11. Mai wurde in Hohenstadt die dies­
jährige Generalversammlung abgehalten, welche gut besucht 
war. Nach der Jalfresberichterstattung wurden die Wahlen vor» 
genommen, die folgendes Ergebnis hatten: AloiS D e m e l ,  Ob­
m ann; Josef H a b i g e r ,  Kassier; Anton Hu b a k e k ,  Josef 
K r c 11 c r , Ludwig K o ü r i l ,  Franz R o 11 e r, Franz W a c- 
l a w c k  und Vinzenz J a n h u b a ,  Ausschussmitglieder; Wil­
helm W a w r o u 5, Vertrauensmann für Mitgfitz; Johann 
N e i i m a n n ,  Vertrauensmann für Moravifan.

Sämtliche Zuschriften sind an den Obmann A l o i s  
D e m e l ,  S t r e c k e n w ä c h t e r  i n  K l e i n - R a s l ,  letzte Post 
Hohenstadt II, zu richten.

Böhmisch-Kamnitz. Am 22. Mai fand die Konstituierung 
der Ortsgruppe statt. I n  die Leitung der Ortsgruppe wurden 
folgende Genossen gewählt: Josef P ü r i e r t ,  Obmann, Rudolf 
U r b a n ,  Stellvertreter; Franz S c h i l l e r ,  Schriftführer, 
Friedrich H a u p t  m a n n ,  Stellvertreter; Josef Mor che ,  
Kassier, Karl R i t s c h e l ,  Stellvertreter; Gustav L ö s e l .  Franz
I  a n k u und Stefan S c h i l l e r ,  Kontrollore. Weiter- wurden 
als Vertrauensmänner gewählt: Genosse Rück a u f ,  Wächter, 
für die Strecke Böhmisch-Kamnitz bi» Falkenau-Hillemühl; 
Genosse M o rc h e  für die S tation Böhmisch-Kamnitz; Genosse 
L i i h n e ,  Lokomotivführer, für das Zugspersonal; Genosse 
R ö s  l e r, Wächter, für die Strecke EberSdorf-MarkerSdorf bis 
Rabstein; Genosse He r b r i c h ,  Wächter, für die Strecke Ebers- 
dorf-MarkerSdorf bis Bensen.

Zuschriften sind an J o s e f  P ü r i e r t ,  M a r k e r s ­
d o r f  Nr. 272, in Geldangelegenheiten an den Kassier J o s e f  
Mor c he ,  B ö h m i s c h - K a m n i t z  Nr. 447, zu senden.

Wien-Meidlin-. Um den Mitgliedern bei Zahlungen der 
Monatebeiträge entgegenzufömmen, hat die Ortsgruppenleitung 
folgende Genossen mit Einzahlungsblocks beteilt: Rudolf F u 1 a. 
Josef H o n  dl, Moi» Kee z ,  Karl L e i  b l, Ludwig Sche l l «  
m a n n ,  Georg B a u e r ,  Johann M a r a k e k .  Anton H a ­
sch i tz, OSkar S t r a f f e r ,  Leonhard K r i Z e k  und Engelbert 
B ä r ;  in Wien-Südbahnhof: Karl O h a g l, Johann lt n o u c e I, 
M atthias H e i t z i » g c r ,  Heinrich E n g e r  t, Georg H ä n d l e r ,  
Franz S t i p p s c h i t z ,  Leopold M i ch a l u S, Anton G r c i  n e r, 
Ludwig P o z e k a n y ,  Wilhelm G r o h e und Karl S  ch r  o m m ; 
in  Liesing: Franz S B i e f e r  und Karl P r e x l ;  in Baden: 
Johann W o e b e r ;  in Pfaffstätten: Karl S c h a c h i n g e r ;  in 
B öslau: Franz R a a b  und Wenzel F i l i p p. Die Mitglieder 
werden im eigenen Interesse ersucht, ihre Monatsbeiträge stets 
pünktlich zu begleichen, damit in der Zusendung des Fachblattes 
keine Unterbrechungen eirttreten und sie selbst nicht durch Rück­
stand ihrer erworbenen Rechte verlustig gehen. Die Subkassiere 
werden aufgefordert, die säumigen Mitglieder jederzeit an ihre 
Pflichtetr gegen die Organisation zu erinnern.

Mürzzuschlag. Auf Grund des Sitzungsbeschlusses vom 
17. M ai lj)13 bringt der Ausschuß den Genossen zur Kenntnis, 
dah Ansuchen um Unterstützungen nur dann in  Verhandlung 
gezogen werden, wenn dieselben schriftlich beim Obmann ein- 
gebracht werden. Ferner wollen die Genossen bei allfälligen 
Vorfprachen um Auskünfte beim Obmann oder im  Arbeiter­
sekretariat stets das Mitgliedsbuch mitbringen. Ebenso ist jeder 
Unfall, ohne Unterschied, ob derselbe eine Berufsstörung zur 
Folge hat oder nicht, unverzüglich dem Obmann, in dessen Ab­
wesenheit dem Arbeitersekretariat anzumelden, da c8 nicht an» 
geht, dah der eine oder der andere Genosse bei später ein­
tretenden Unannehmlichkeiten sich dahingehend auSredet, die 
Ortsgruppenleitung habe sich nicht rechtzeitig umgesehen, 
t WolfSberg. Hiemit bringen wir unseren Mitgliedern zur 
Kenntnis, dah Herr F i d e b a u e r ,  Lokomotivführer in  Wolfs 
berg, von unserer Organisation ausgeschlossen ist. Die M it 
glieder mögen bei der Abgabe von Vollmachten jc. vorsichtig 
fein. Sollte es einmal notwendig erscheinen, so werden wir 
die Ursache des Ausschlusses wie auch andere Dinge an dieser 
Stelle bringen, r

Eisenbahnhygiene.
Der Rettungsdienst der österreichischen Eisenbahnen. Im

Obersten S an itä tsra t machte, wie das „Eisenbahnblatt" 
schreibt, der Sachreserent im Eisenbahnministerium, Ober» 
sanitätsrat Dr. Bogdan, Mitteilung über den gegenwärtigen 
Stand der Neuorganisation des Rettungsdienstes auf den öster­
reichischen Eisenbahnen. Dr. Bogdan teilte mit, dah bei den 
österreichischen Eisenbahnen seit dem Jahre 1889 drei Arten 
von Rettungskasten im Gebrauch stehen, deren In h a lt auf 
Grund eines von Professor Dr. Albert ausgearbeiteten Berichts 
zusammengestellt ist. Dieser Inhalt besteht in Verbandstoffen, 
Verbcmdschienen, Instrumenten, Labemitteln U .  s .  w. Bei 
de» österreichischen Staatsbahnen allein sind gegenwärtig nach 
diesem Muster rund 200 grohe und 700 kleine Rettungskasten 
sowie 1400 Kasten kleinster Bauart, sogenannte Verbandkasten 
aufgestellt. Zum Transport von Verwundeten stehen rund 1900 
Tragbahren zur Verfügung. Außerdem verfügt die S taatsver­
waltung über 66 in den großen Kreuzungsstationen ausgestellte 
Rettungswagen und cbenfoviele Sanitätskorps. Letztere beiden 
haben den Zweck, bei schweren Eisenbahnunfällen auf der 
Strecke eine größere Zahl von geschulten Bediensteten mit einer 
ausreichenden Menge von Verbandstoffen und allen anderen 
nötigen Behelfen raschestens au die Unfallstelle befördern und 
anderseits die Verletzten in schonendster Weise auf den in diesen 
Wagen befindlichen Tragbahren in die nächstgelegene Kranken­
anstalt Bringen zu können. Gegen ein Mitführen von Behelfen 
zur ersten Hilfeleistung in den Zügen selbst Bat sich in dem 
erwähnten Gutachten der Oberste SaniiätSrat direkt ausge­
sprochen, weil Verbandkasten im Zuge aus verkehrstechnischen 
Gründen nur im Packwagen und auch hier nur in beschränktem 
Maß mitgeführt werden können und dieser Wagen fast bei 
allen schweren Eisenbahnunfällen der größten Gefahr ausge- 
setzt ist. Diese Bedenken waren auch der Grund, weshalb das 
EisenBahnministerium die früher erwähnten, mit RettungL- 
und Transportbehelfen reichlich versehenen Rettungswagen in 
den Dienst gestellt hat. Trotzdem also bei den österreichischen 
Staatsbahnen für die Rettung Bei Unfällen auf der Strecke 
ausreichend vorgeforgt ist, ist das Eisenbahnministerium im 
Begriff, die Schnellzüge mit einem Vorrat von sterilen Ver­
bänden auszurüsten. Ueßerdies wurden die Vorarbeiten für eine 
Neuorganisation des gesamten Rettungswefens, insbesondere 
hinsichtlich des Inhalts der Rettungsapparate, nach den Vor­
schlägen einer Reihe von Sachverständigen in Angriff genom­
men. Was die endgültig* Auswahl der einzelnen Arten von 
Rettungsapparaten anlangt, so hat das EisenBahnministerium 
eine öffentliche AuSfchreiBung zur Vorlage geeigneter Modelle 
ergehen lassen. Auf diese Ausschreibung ist ihm eine ganze 
Reihe sehr beachtenswerter Modelle vorgelegt worden. Aus dem 
vorliegenden Guten das Beste auszuwählen, mag es von 
Patent- und Markenschutz umgeben sein oder nicht, wird den 
hiezu Berufenen medizinischen Fachmännern und Betriebs­
technikern obliegen.

Technisches.
Erhöhung der Betriebssicherheit im Eisenbahndienst durch 

Einführung der Funkentelegraphie. M it einer Erfindung einer 
englischen Firma werde., zurzeit von der preußischen Eisen- 
Bahnverwaltung auf der Strecke Eberswalde-Freienwalde inter­
essante Versuche angestellt. Die Erfindung ermöglicht es, daß 
von jedem Bahnhof aus die auf der Fahrt Befindlichen Züge 
mittels Funkenspruchs von allen Vorkommnissen auf der 
Strecke benachrichtigt werden können, die die Züge gefährden. 
Zu diesem Zweck ist am Tender der Lokomotive eine funken­
telegraphische Empfangsstation angebracht. Trifft eine Meldung 
ein, so ertönt ein neben dem Stand des Lokomotivführers an­
gebrachtes Läutewerk, wodurch dieser auf die eingelaufene 
Meldung aufmerksam gemacht wird. Die Bisherigen Versuche 
haBen recht befriedigende Resultate gezeitigt und es steht zu 
erwarten, daß diese Erfindung, durch die die Betriebssicherheit 
wesentlich erhöht wird, bald auf allen Eisenbahnstrecken ein­
geführt wird.

Ein neuer Funkenfünger für Lokomotiven. Wie auS 
technischen Kreisen mitgeteilt wird, ist kürzlich ein neuer 
Apparat, der den Funkenflug aus Lokomotiven und damit die 
Erzeugung von Waldbränden verhindern soll, angefertigt wor­
den. D as Grundprinzip des Funkenfängers besteht darin, daß 
die von der Feuerung erzeugten Rauchgase und die von diesen 
beim Ausstromcn mitgeführten festen, glühenden Feueruugs- 
teile nicht nach oben aus dem Schornstein herausfliegen können, 
sondern durch den Dampfstrom in eine Wirbelbewegung versetzt 
werden, durch die sie in einen seitlichen Umbau des Schorn­
steines hineingeschleudert werden. Die Drehbewegung wird durch 
eine Aenderung in der Leitung des Abdampfes aus dem Zy­
linder erzielt. Dabei leidet die bisher durch den Abdampf ver­
stärkte Zugwirkung für die Dampfkesselfeuerung in keiner 
Weise. Man verspricht sich von der Einführung dieser neuen 
Erfindung in dem Eisenbahnbetrieb große Vorteile, da sich die 
zahllosen Waldbrände, die während großer Dürreperioden in­
folge des Funkenfuges der Lokomotiven nur zu leicht auftreten, 
erheblich einschränken, wenn nicht beseitigen lassen werden.

Der Kinoeisrnbahnwagen. Den Schlaf-, Speise- und 
Aussichtswagen int modernen Eisenbahnverkehr folgt jetzt der 
neueste: der „Kinowagen". Einer amerikanischen Eisenbahn- 
Gesellschaft, der Pittsburg-, Harmow,-Butiker- und Newcastle- 
Eisenbahn, ist e® Vorbehalten geblieben, dem reisenden Publi- 
kum die Eintönigkeit einer längeren Fahrt durch kinemato- 
graphische Vorführungen zu kürzen. Der neukonstruierte Kino- 
wagen nähert sich in seiner Form dem gewöhnlichen großen, 
durchgehenden amerikanischen Salonwagen; er bietet also etw a 
das Bild eines langen, schmalen Zuschauerraumes, an dessen 
einem Ende der Vorführungsapparat aufgestellt ist. I n  den 
Pausen zwischen den Vorstellungen ist das Kino als gewöhn- 
licher Reisewagen zu Benützen. Wahrend der Vorstellung werden 
die Jalousien herabgelassen. M an fürchtete anfangs, dah die 
starke Erschütterung eines fahrenden Zuge? die Klarheit und 
Deutlichkeit der Filmbilder beeinträchtigen würde, aber die 
Praxis hat diese Bedenken widerlegt. Es zeigte sich, daß der 
Apparat auch während der größten Geschwindigkeit des Zuges 
vollkommen einwandfrei arbeitet. ______________

| Aepfeln auSgestopften Perioden tvirS eigentlich zunächst das 
J Gedächtnis in  Anspruch genommen, während vielmehr Verstand 

und Urteilskraft aufgerufen werden sollten, deren Tätigkeit nun 
aber gerade dadurch erschwert und geschwächt wird. Denn der­
gleichen Perioden liefern dem Leser lauter halb vollendete 
Phrasen, die sein Gedächtnis nur sorgfältig sammeln und auf­
bewahren soll, wie die Stückchen eines zerrissenen Briefes, Bis 
sie durch die später nachkommenden, respektive anderen Hälften 
ergänzt werden und dann einen S inn  erhalten. Folglich muh 
er Bis dahin eine Weile lesen, ohne irgend etwa? zu denken, 
vielmehr Bloß alles memorieren, in der Hoffnung auf den 
Schluß, der ihm ein Licht aufstecken wird, bei dem er nun auch 
etwas zu denken empfangen soll. Das ist offenbar schlecht und 
ein Mißbrauch der Geduld des Lesers. Der Schreiber so einer 
langen eingeschachtelten Periode weiß, wo das Ding hinaus­
läuft und was am Ende kommen wird, daher ist ihm ganz wohl­
gemut, indem er sein Labyrinth ausbaut; der Leser aber weiß 
es nicht und steckt in der Pein; denn er soll nun alle Klauseln 
auswendig lernen, bis ihm in den letzten Worten ein Licht auf- 
gesteckt werden und auch er endlich erfahren soll, wovon die 
Rede ist."

So Schopenhauer, der es selber auch versteht, lange Pe­
rioden zu Bauen. ABer, so Bemerkt ein süddeutsches ParteiBlati 
mit Recht, das schickt sich darum noch lange nicht für jeden 
anderen, insbesondere nicht für solche, welche leicht aus der 
Konstruktion herausfallen und dann Uitsiim schreiben. Ganz all­
gemein darf für uns Deutsche der Grundsatz zur Beherzigung 
aufgestellt werden: Bildet kurze Satze! Schreibt in Hauptsätzen! 
Fangt nicht mit Nebensätzen an! Denkt immer, daß Punkte 
wirklich angenehme Ruhepunlte sind! Schreibt nicht in Neben­
sätze, was keine Nebensache ist. Gebt dem Wesentlichen durch 
Hauptsätze Ausdruck! Sodann ist cs durchaus nicht nötig, dic 
Gedankenverknüpfung zwischen zwei Sätzen immer zum Aus­
druck zu bringen. Man kann ganz gut sagen: „Wir blieben zr 
Hause. Es war schlechtes Wetter." D as laßt sich viel Besser 
lesen, als wenn man schrci&t; „Wir blieben zu Hause, weil es ■ 
schlechtes Wetter war." Natürlich soll man nicht nur in Haupt­
sätzen schreiben. Aber dem S tile  der meisten unserer Korre­
spondenten wird es gut tun, wenn sie es darauf ab legen, echt 
viele kurze Sätze entfließe« zu lassen. D as wird ihren S til 
immer verbessern. Auch haben sie dadurch viel mehr Chancen, 
das von ihnen Geschriebene ins B latt zu bekommen. Bei der 
Schnelligkeit, mit der in einer Redaktion gearbeitet werden 
muß. verfallen lange, verworrene Perioden Dicl_ leichter der 
streichenden Redakttonsfeder als kurze, einfache Sätze. Beson­
ders aber achte man auch auf einfachen Ausdruck! Man ver­
meide das Phrasenhafte! S ta tt „et sagte" ist es durchaus nicht 
nötig, zu schreiben: „er hielt cs für angebracht, seine Meinung 
dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß er sich dahin augerte . 
Wenn jeder Gedanke so wortreich ausgedrückt würde, bekamen 
die Leser unseres Blattes nur den achten Teil dessen initgctetlt, 
was ihnen in einfacher Weife mitgeteilt werden kann.

Jeder, der uns schreibt, lese das Geschriebene, ehe er cs 
abschickt, noch einirnl durch! Dann spart er uns Arbeit, aus die 
wir gar keinen Anspruch haben. Auch die Setzer haben lieber 
ein nicht zu stark korrigiertes Manuskript. Und in die Zeitung 
kommen sicher um so mehr Druckfehler hinein, je schlechter das
Manuskript ist, das gesetzt werden m ußte  Man schreibe
nicht zu eng und lasse stets einen freien Rand. Papier ist ,ja 
nicht gerade das Kostbarste in dieser sonst so teuren Zeit. Wird 
obiges beachtet, dann werden unsere Korrespondenten, wir 
selber, die Setzer und schließlich auch die Leser ein erhebliches 
Stück Lebensfreude mehr haben.

Verschiedenes.
Etwas vom S til. Dic Zeitungsredaktionen erhalten viele 

stilistisch unvollkommene Zuschriften. Ein Hinweis auf einige 
der fchlimmsten Fehle'.', die gewöhnlich von den Korrespondenten 
gemacht werden, ist daher im beiderseitigen Interesse sehr an­
gebracht.

Der Philosoph Schopenhauer sagt in  seinem Aufsatz über 
Schriftstellerei und S til unter anderem: „Der wahre National- 
Charakter der Deutschen ist Schwerfälligkeit, sie leuchtet heraus 
aus ihrem Gang, ihrem Tun und Treiben, ihrer Sprache, ihrem 
Reden und Erzählen, Verstehen und Denken, ganz besonders 
aber aus ihrem S til  im Schreiben, aus dem Vergnügen, welches 
sie an langen schwerfälligen, verstrickten Perioden haben, Bei 
denen das Gedächtnis ganz allein fünf Minuten lang geduldig 
die ihm aufcrlegtc Lektion lernt, Bis zuletzt, am Schluß der 
Periode, der Verstand zum Schluß kommt und die Rätsel ge­
löst werden. Durch jene langen, mit ineinander geschachtelten 
Zwischensätzen . Bereicherten und wie gc&raienc Gänse mit

Vom Büchermarkt.
(Die hier einer redaktionellen Besprechung unterzogenen 
Bücher können auch durch die Wiener VolksBuchhandlung 
Ignaz B r a n d ,  Wien VI, Guinpendorferstrahe 18, Bezogen 

werden.)

Schillers Licbessrühling. AuS seinem Briefwechsel mit 
Lotte während der Brautzeit. Leipzig. E. F. A m e l ä n g s  
Verlag. Taschenbibüothck. Gebunden 1 Ms. Wir besitzen viele 
anmutige Brieswcchselsawinlungen bedeutender Menschen aus 
der Zeit ihrer HerzenSkriscu, die ja besonders geeignet ist, die 
verborgensten Faltchen des Gemüts zu entbullen, und deshalb 
sind dieses Briefe wertvolle Dokumente für den Biographen. 
Menschenkenner und Literaturfreund. Neben MorikcS fernen, 
oft schalkhaften und immer von einer besonderen Innigkeit und 
Rücksichtnahme zeugenden Brautbriefen sind die von Schiller 
nicht nur aus dem Grunde eng anzüglichem, weil beide Poeten 
als dem Schwabenland entstammend, Landsleute sind, sondern 
weil sie so verschieden im Temperament und doch so verwandt 
im Gefühl einer unendlichen und so keuschen Zärtlichkeit er­
scheinen Da gibt cs keine kindischen Diminutive und keine 
himmelstürmenden -und Ewigkeiten überdauernden Verspre. 
chungen, sondern alles das, was zum Himmel der Licbcsscligkeit 
drängt, hat seine Wurzeln fest im Boden verankert und treibt 
gesunde, erntesichere Blüten. Das ist typisch schwäbisch: in 
ihrem angeborenen Pathos liegt doch wieder so eine gediegene 
Umsicht, dah cS einem vor ihren Phantasien nie bange werden 
muh, denn sie setzen alles zähe durch, weil sie selbst in höchster 
Ekstase die Besinnung nicht verlieren, ohne deshalb nüchtern 
zu sein. Schiller hat in seiner Lotte den richtigen verstehenden 
Kameraden gesunden, es ist zu lieb, wie die beiden jungen 
Menschen über ihre Zukunft d e n k e n d ,  Vorsorgen, besonders 
Schillers Berichte über die damaligen Preis-, Miet- und an­
dere Lebensverhältnisse sind interessant und es mutet fast 
märchenhaft an, zu lesen: „Zu essen wollen meine Jungfern 
(feine Hausfrauen, wo er in Logis war!) un,ern ^eulen geben 
für 18 P f .  die Person, des Mittags." Einer der herrlichsten 
Briefe, vom Gemüt einer wahrhaft e d l e n  F rau zeugend, ist 
die Antwort der Frau v. Lengefeld auf Schillers Werbung um 
Lotte. Der Herausgeber hat die ursprüngliche Schreibweise 
beibehalten und eine schone Einleitung g e s c h r i e b e n .  -a S  liebe 
Büchlein ist in der musterhaften und staunend billigen Ame- 
lang-Ausgabe ein wahrer HauSschatz. Jtemo.

Der ewige Lenzkampf. Ein Studentenbuch auS alter uni 
neuer Zeit. Von Robert H o h l b a u m. Xenien-Verlag, Leipzig,
1913. 233 Seiten. Hier tritt ein junger österreichischer Dichter 
auf den P lan  des deutschen Schrifttums, einer, der viel ver­
spricht, der eine urwüchsige Gestaltungskraft zeigt und so viel 
Interessantes bietet, dah man das Buch nicht gern aus oer 
Hand legt, sobald man darin zu lesen begonnen. Es enthalt 
mehrere Novellen, deren Handlung in  verschiedenen Zeiten 
spielt: die erste zur Zeit des J a n  HuS, die zweite wahrend 
des Dreißigjährigen Krieges, die dritte am Beginn der Sturm - 
und Drangperiode in Deutschland. Aber in jeder dieser Ar­
beiten sind die verschiedenen Zeitverhältnisse wahr und an­
schaulich dargestellt, die Personen und baS sie umgebende 
Milieu so gut charakterisiert, dah man alle die reichen Be- 
gebenheiten und Ereignisse förmlich miterleben kann und nicht 
selten von der Kraft der Schilderung ergriffen und mit fort- 
gerissen wird. Wir sehen J a n  HuS auf der Kanzel der Beth­
lehemkirche in  Prag und hören feine zündende Predigt, wir 
erleben die Greuel des Dreißigjährigen Krieges, wir folgen 
König Gustab Adolph in  die Schlacht, sehen seinen helden­
mütigen Kampf und sein zu frühes Sterben. Dann tritt der 
„allmächtige Gottsched, der Meister deutscher Sprachkunst", auf, 
der sich aber allmählich zu einem Tyrannen des dichtenden 
Leipzig entwickelte und der sogar die berühmte Neuberin. &U
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wir aus Lessings Jugendzeit her kennen, die In terpretin  8er 
damaligen dramatischen Kunst, mit wenig edelmännischen An­
schlägen verfolgt. I n  dieser Novelle, „Der sterbende Cato" Be«: 
titelt, herrscht im allgemeinen ein gesunder, stellenweise auch 
grausamer Humor, der uns von dem Alpdruck befreit, den die 
vorhergehende Erzählung aus dem langen Krieg in Deutsch­
land auf unsere teilnehmende Seele gelegt. I n  „Frisch auf, 
mein Volkl" sehen wir in einer deutschen Kleinstadt den Geist 
der Freiheit erwachen, da eS gilt, sich der drückenden Herrschaft 
der Franzosen zu entledigen. M it kunstgerechtem Griffel sind

so eS ein günstiges Geschick will, noch viel Schöne- sagen wird« 
W ir wünschen dem noch jungen Robert Hohlbaum, daß die 
günstige Kritik, die seinem Erstlingswerk allenthalben entgegen­
kommt, nur ein Ansporn sei zu neuem noch strengerem 
Schaffen, damit seinem Volk zuteil werde, was ihm nötig ist: 
der große künstlerische Geist, der es auf die Höhen der Mensch- 
heit führt. F . Bernt.

Das HauS der Titanen. Roman. Von HanS H a r t .  
Verlag L. S  t a a ck m a n n in Leipzig. Broschiert Kr. 6'40, ge­
bunden Kr. 7-20. Nach einer dreijährigen Schaffenspause er­
scheint von dem Verfasser des „Heiligen Feuer" und der 
„Liebesmusik" ein neues Werk, das unsere vollste Aufmerksam­
keit verdient. M an merkt in  diesem neuen Werke, m it welch 
tiefem Ernst und welcher subtilen Gründlichkeit der Dichter 
Hyns Hart den Rätseln der Menschenseele nachgespürt hat 
und zu welch eigenartigen und seltsam anmutenden Schlüssen 
er gekommen ist. Bon Goethe rührt ein Spruch deS sonder­
baren Inhalts, datz Väter oft ihre Söhne hassen, als wären 
sie ihnen völlig fremd, wenn sie, die Söhne, gleiche Anlagen 
zeigen wie sie selbst, und dieses Thema ist eS, das HanS Hart 
in feinem neuen Werke anschlägt. Vor unseren Augen spielt 
sich ein harter und rücksichtsloser Kampf zwischen dem Geheim­
rat Philipp Emanuel Williguth und seinem Sohne Heinz ab. 
Beide sind Aerzte, der Vater von anerkanntem Rufe, unter 
dem der nicht Minderbegabte Sohn zu leiden hat. Dieser kann 
neben der gewaltigen Persönlichkeit des Alten nicht empor­
kommen, obwohl er ihm in manchen Dingen, so weit es die 
ärztliche Praxis anlangt, sogar über ist. Aber Heinz Williguth 
ist nicht aus dem harten Holz geschnitzt wie sein Vater, der 
Titane. Vergeblich bäumt er sich gegen diesen auf. Wäre ihm 
dem Sohne, die gleiche zähe Gesundheit gegeben, die gleiche 
titanische Energie und Rücksichtslosigkeit, womit sein Vater 
alle beherrscht, die in den Bannkreis seiner Persönlichkeit 
treten — sogar auch seine Schwiegertochter, das Weib seines 
Sohnes — vielleicht hätte am Ende doch der Jüngere gesiegt 
und der Alte wäre vom Schlachtfeld gewichen, grollend zwar, 
doch voll heimlichen Stolzes über seinen tapferen Sohn, so aber 
geht Heinz Williguth an seiner eigenen Schwäche zugrunde; 
er stirbt durch Selbstmord in den Armen eines verrufenen 
Weibes. Dieses neue Werk Hans HartS hat symbolische Be­
deutung, obwohl der Dichter allem Tendenziösen weise aus 
dem Wege geht und seine handelnden Personen für sich sprechen 
läht. Gesunde Kraft und Dekadenz sind in den beiden kämpfen­
den Williguths verkörpert; die Tüchtigkeit, die sich überall be­
hauptet, und wenn sie sich gleich auf einem Irrw eg befindet, 
ihr gegenüber aber steht die krankhafte Genialität, die Be­
wunderung erregt und dennoch dem Untergang geweiht ist. 
HanS H art hat diese Gestalten geradezu mit ehernem Griffel 
gemeißelt, jede kleinste Linie herausgearbeitet, durch die sich 
die Gegensätzlichkeit der Charaktere kennzeichnet. Unter dem 
Erz seinr Sprache aber liegen Gedanken wie kostbare Steine, 
die man schürfen muß und deren Besitz beglückt. Eine straffe 
Komposition zeichnet dieses Werk des Jungwiener Dichters 
au», dem die verdiente Anexkennung sicher ist. F. Bernt.

Es war einmal ein Bischof. Roman. Bon Adam 
M ü l l e r - G u t t e n b r u n n .  Verlag von L. S  t a a ck m a n n, 
Leipzig. Broschiert 4 Mt., gebunden 6 Mk. Der ehemalige 
Direktor des Raimund-Theaters und später der Währinger 
Stadttheaters, Herr Adam Müller-Guttenbrunn, ist erst vor 
wenigen Jahren als Romanschriftsteller bekannt geworden. Die 
Erfahrungen und Ereignisse eines reichbewegten Lebens, sein 
für die Erscheinungen der Zeitströmungen klarer und scharfer 
Blick und sein starker und fester Charakter haben ihn zu einem 
erfolgreichen Romanschriftsteller geradezu vorherbestimmt. 
Denn wer die reiche Mannigfaltigkeit des gegenwärtigen gesell­
schaftlichen Lebens plastisch schildern' will, muß ihr in voller 
innerer Ruhe gegenüberstehen können, als ein Geist, der über 
den Parteien thront und uns mit gütigem Lächeln zeigt, wie 
wir kämpfen, ringen, streben und uns dabei immer wieder 
irren. Oder der Dichter wirft in fein eigenes Leben einen 
weiten Blick zurück und zeigt uns, wie er sich einst als ein 
Kämpfer zur kämpfenden Umwelt gestellt hat, so daß wir er­
raten können, wohin er zielt und wo wir für unser eigenes 
Wirken und Streben die richtigen Anhaltspunkte suchen müssen. 
Dies, tu t auch der Verfasser des wundervollen Buches: „Es war. 
einmal ein Bischof." Tagebuchblätter sind es, die uns voit 
mehreren Einzelschicksalen künden, jedes ein Roman für sich, 
jedes originell und packend. So das Schicksal des Tagebuch­
schreibers selbst, der seine Liebe zu einer verheirateten F rau 
zu vergessen sucht und eben deshalb in die Arme einer anderen

~  >> v:-----* . _ ;-v ----------------und der er sich
Schicksal jener

   . . .  ______ . . .      Wohltaten über­
häuft, von ihrem eigenen aber, daß sie als eine verbotene 
Frucht empfangen, nichts wissen will. Dann das Schicksal eines 
jungen, kranken Menschen, der eine Künstlerin liebt und sich 
ihr trotzdem nicht bekennen will, weil er weiß, daß ihm der 
Tod ein frühes Grab bereiten wird. Und noch mehrere Lebens­
fäden entspinnen sich da vor unseren Blicken, verknüpfen und 
entwirren sich, aber alle diese Fäden führen mehr oder weniger 
zu der starken Hand eines Gewaltigen, der sie festhält und zu 
leiten sucht, zur Hand deS Bischofs Rudigier. Dieser, ein M ann 
von eisernem Willen und urwüchsiger Kraft, stellt sich den 
modernen Gesetzen wie ein Bollwerk des M ittelalters entgegen 
und — siegt, siegt allein durch die Rücksichtslosigkeit seiner 
Individualität, seines in  Erz gegossenen Jchs. Mag sich der 
aufgeklärte Mensch zu den religiösen Fragen der Gegenwart 
wie immer stellen, die Persönlichkeit des Bischofs Rudigier 
wird ihm ungewollt Achtung und Bewunderung abringen, wie 
sie jeder gerade und aufrechtstehende M ann verdient, er mag 
welchem Lager immer angehören. Verachtung verdienen nur 
die Halben und die Feigen. Und so sehen wir in diesem neuen 
Buche Adam Müller-Guttenbrunns ein wahres Kunstwerk, das 
wohltuend aus dem Bücherwust emporragt, der gegenwärtig zu 
einer unheimlichen Höhe angewachfen ist. F. Bernt.

■ ©etrtetnfow Sitzung de* Zenttülairsschufles ifitt 
bert gewählten V ti rst a n  d S m i t  g l  l e d e r n  die«
b e r u f s  g e n ö f f » n j  fö « f i  11 t  K U K f  <* 11  ö 6 *  
s i c h e r u t t g r a n s t a l t .  Beratung Und ®efäMur ~  
über die vorliegenden Aufnahmsgesuch« nt die 
genossenschaftliche Unfallverficherungsanstalt, -  
kussion über eine den Bau deS Etsenbahnerh'siMS Bet 
treffende Angelegenheit. —  Erledigung deS SimaufeS.

, Versammlungsanzeigen.
I n  nachstehenden Orten finde« Versammlungen stattk
Teplitz. Am L Juni um 8 Uhr abend» im Restaurant

„zum Spaten". MÜhlstraße.
Bobenbach. Am h Juni um 8 Uhr abendS JN der 

VoNShalle.
Böhrnifch-Kamnitz. Am i7< Ju n i um 7, Uhr abends im 

Gasthaus des S ern  Paudler.
Leoben. Am 8. Ju n i um 1' Uhr mittags in  AschmannS 

Gasthaus in S t. Michael Bahnrichterversammlung.
Stillfried. Am 8. J u n i um ^ 8  Uhr nachmittags in 

SchwabS Gasthaus in Angern.
Aßling. Am 8. Ju n i um 8 Uhr nachmittag- im Gast­

haus Mesar in Ahling Wächterversammlung.

T T n s r i g r e  " i ' - i 1 r -
y  . ,1 —I 11 --------- ------

Mitteilungen der Zentrale.
Verwaltungskomiteesitzung am 23. M ai 1913. —  

Bericht über den B au  und die Betriebsführung des 
Eisenbahnerheim s. —  Bericht über eine Aktion der Werk­
stättenarbeiter in  F loridsdorf. —  Erledigung des E in ­
laufes.

Sprechsaal.
An alle Bahnrichter des Direktionsbezirkes Villach.

Am 8. J u n i  d. I .  um 1 Uhr m ittags findet in Sankt 
Michael, Aschmanns Gasthaus, eine Bahnrichterversammlung 
statt, in  welcher das Personalkommissionsmitglied Genosse 
Franz S e i d l  seinen Bericht bringen und Wünsche entgegen­
nehmen wird. Die Bahnrichter wollen zu dieser Versammlung 
möglichst vollzählig erscheinen.

An die Ortsgruppen und Zahlstellen des Direktiöns- 
, Verbandes Linz!

W e r t e  G e n o s s e n !
Am Sonntag den 22. Ju n i l. I . ,  präzis 9 Uhr vor­

mittags, findet im Gasthaus „zum wilden M ann", Goethe­
straße 14, eine Konferenz der B a h n r i c h t e r  statt, mit fol­
gender

Tagesordnung: 1. Bericht von den Sitzungen der Per« 
sonalkommissionen in Wien und Linz für die Kategorien der 
Bahnrichter. 2. Anträge und Anfragen.

Die Einberufung dieser Konferenz wurde von allen 
Seiten verlangt, daher ein starker Besuch erwartet wird.

F ü r die Einberufer:
HanS Schmierl, Schriftführer. Kaj. Weiser, Obmann.

Achtung, Bahnrichter aller in  W ien einmündenden 
Bahnen!

Am 20. Mai d. I .  fand in Wien IX  eine Versammlung 
der Bahnrichter statt, trt welcher folgendes beschlossen wurde:

J e d e n  S a m S t a g  nach d e m  1. e i n e s  j e d e n  
M o n a t s  findet in Wien IX , Stroheckgasse 10, Morawas 
Gasthaus, nächst der S tation Brigittabrücke, und zwar um halb 
8 Uhr abenS eine Besprechung der Bahnrichter aller in Wien 
einmündenden Bahnen statt.

Wir ersuchen alle Bahnrichter von Wien und Umgebung, 
an diesen Besprechungen teilzunehmen, damit ein einiges und 
gedeihliches Zusammenarbeiten aller Bahnrichter erzielt wird.

Offene Anfragen.
An die Verkehrsdirektion der Südbahngesellschaft 

in  W ien.
D as Stationspersonal der Station MatzleinSdors (süd­

liche Seite) hat schon vor längerer Zeit eine Eingabe betreffs 
Gewährung eines entsprechenden Pauschalbeitrages infolge 
der Mehrleistungen beim Umbau in Matzleinsdorf eingebracht. 
D a bis heute weder eine Erledigung des Ansuchens noch sonst 
eine Antwort erfolgt ist, ersuchen die Gesuchsteller um baldige 
und entsprechende Erledigung dieser Angelegenheit.

An die k. k. Nordwestbahndirektion!
Nach den Normen der k. k. Staatsbahnen sollen in 

jeder Domizilstation fü r das Zug- und Mafchiuenperfqimt 
offiziell gewählte Vertrauensmänner aufgestellt werden, die 
bei Erstellung von Turnussen zur Beratung beizuziehen sind.

Diese Vertrauensmänner wurden zwar beim Maschinen­
personal eingeführt, jedoch beim Zugbegleitungspersonal ist 
diese Einrichtung bis heute noch nicht geschaffen worden, ob­
wohl seit der Einreichung des Personals bereits drei Jahre 
verflossen sind.

W ir erlauben uns deshalb an die k. k Nordwestbahn- 
direktion die höfliche Anfrage, ob dieselbe endlich bereit ist, 
die offizille Wahl von Vertrauensmännern anzuordnen?

D ie  V e r t r a u e n s m ä n n e r  
d e s  Z u g b e g l e i t u n g s p e r s o n a l s .

An die k. k. Generaldirektron der k. k. priv. Südbahn- 
gesellschaft in  W ien!

Die in den Jahren  1909 und 1910 im J u li  angestellten 
Magazindiener und heute schon teilweise zu Magazinaufsehern 
ernannten Magazindiener derselben Jahrgänge erlauben sich 
die offene Anfrage an Herrn Generaldirektor zu richten, wann 
denselben ihr Gutjahr einaebracht wird, respektive wann die­
selben außertourlich avancieren, da Herr Generaldirektor der 
Duputation, welche im Jän n er 1911 borsprach, zusagte, daß 
dieselben laut Vorrückungsschema nu r zwei Jah re  auf die 
Gehaltstufe von 1000 Kr. warten sollten, in Wirklichkeit aber 
drei und zweieinhalb Jah re warten mußten. Vielleicht wäre 
es beim heurigen Juliavancement noch möglich, die auf diese 
Art Geschädigten zu ihrem Gehalt zu verhelfen.
Die geschädigten Magazindiener der Jahrgänge 1909 und 1910.

An die k. k. Staatsbahndirektion in  Linz!  ß
Is t einer f. I. Staatsbahndirektion bekannt, daß in der 

Hauptstrecke Breitenschützing-Schwanenstadt die Wächter bei 
einer zugeteilten Strecke von 1260 Metern und nur drei- 
viertelstiindigem Kontrollgang verhalten werden, Nägel und 
Schrauben anzuziehen, Laschen auszuwechseln und dergleichen 
mehr? Da eS nun rein unmöglich ist, in der kurzen Frist

des Kontrollganaes die Vorgefundenen Mängel ordnungsgemäß 
und gewissenhaft zu beheben, jedoch durch eine Nichtbeachtung 
oder unzureichende Ausbesserung der mtfgefmtbenen Mängel 
dt« Sicherheit des Betriebes gefährdet würde, so bitten die 
Betroffenen, eine k. k. Staatsbahndirektion in Linz möge an- 
ordnen, daß diese höchst notwendigen Arbeiten von den

ftreckenbegehern geleistet werden. Die Zuweisung dieser 
ienstleistung wäre um so früher durchzuführen, da die 
Streckenbeaeher ihre 800 Meter lange Strecke dreimal im 
Tage begehen, mithin die Gelegenheit haben, etwaige Mängel 
sofort Beheben zu können.

Briefkasten der Redaktton.
K. H. In Miihrisch-Weißkirchen. W arten Sie die gericht­

liche Verhandlung ab und berichten S ie uns über den Aus­
gang deS Prozesses. — R. H. in Hombock. Die Dekrete dürften 
in nächster Zeit eingehändigt werden. — R. L. ih Bodenl'ach. 
Jedenfalls empfiehlt es sich bei Reisen ins Ausland eine 
Legitimation mitzunehmen. Reisepaß erhalten S ie bei der 
k. k. Bezirkshauptmannschaft. — Dzieditz 70. Die nächsthöhere 
Prüfung können Sie ablegen nach Ablauf der festgesetzten 
Ausbildungszeit. I n  Ihrem  Falle also, nachdem S ie ein Jah r 
als Personenzugskondukteur gefahren sind. A n su c h e n , die 
P rü fu n g  früher ablegen zu dürfen, können natürlich immer 
eingereicht werden. Bezüglich des Avancements müssen Sic 
uns genaue Daten einsenden. (340/1913.) — Taucrnbahn 66, 
M. G. Nach den heute geltenden Bestimmungen haben Sie 
keinen Anspruch auf einen Härtenausgleich. S ie  haben An­
spruch aus acht Tage Urlaub im Jahre. (327/1913.)

FUr den Inhalt dar In­
s e ra ts  übernim m t die 
Redaktion und Admini­

s tra tion  keine wie 
Immer g ea rte te  Var- 
o o antw ertung. o

Für den Inhalt dar I n - ; 
«e ra te  übernimmt die > 
Redaktion und Adir.lnl- ;

«tratlon  keine wie 
Immer g e a rte te  Ver- j 
o o antw ortung. o o |
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smd die besten!

RENOF1M
Orig, sch w ed issh as R ein igungsm ittel fü r schm utzige  KSnde

Üeberall o rh ä ltllcn ; wo n icht, d irek t In
R E M Q FU R S-FA B K tllN :, W ü E N ,  X. H ausergasse  39/41

Danksagung.
F ü r  bic u n s  anläßlich bcS A bleben! 

"  ' '  M e b te n , unvergeßlichen
>. Vinter», bcS H errn  A r a n z  

u n n m ,  ^ u c r to n b u ttc u r  b. f. k .S t.-B ., 
zuaekonim enen Beweise in n ig er T e il­
nahm e sowie fü r  bic B eg leitung  au 
einer letzten R nhestä tte  sagen >mr allen  

unseren  tiefgekühlten Dank. G anz be­
sonderen Dank entb ieten  w ir den^Herren

 v, - iers.
•v.   Jc&Übuetg, H annS-
borf, Proßnitz iinb  R ieder-Lindewiese 
fü r ih re  persönliche T e ilnahm e u n d  sür 
die ehrenden K ranzspenden.

M ährisch-Schönberg, im  M a i 1913. 
D i«  t i e f  t r a u e r n d e  F a m i l i e  W i n t e r .

ArbeiterMsen
P ho tog raph ien  aus P o rze llan  einge­
b ra n n t , p rä m iie rt m it de r goldenen 
M edaille , sozialistische «se ifen , M ilitä r .pIcifcn,Be:gman»Spseisc»,Handwcrkerl
»seifen, E isenbahnerpseisen, T onrille» ' 
pseisen ic. G rab p la tte« , Türschilber 
K affeehäserl !C. Schuhm eierpseisen: eir 
S tii r l  m it A bguß u nd  Beschlag, genau, 
P h o tog raph ie , .Sie. l ‘SO, bei A bnahm , 
von 6 S t i l l t  a  Sir. l 'ö o , bei 10 S tfirl 
4 Str. 1'30. P re is lis ten  g r a t is  u nd  franko. 

S a m m le r  R ab a tt.

Karl G örgncr,
K aaden, Bühnten

öo es brennt 
muss

Und w ie  is t  brennender denn der DurstI
r ,  • i. ■ '

Es gibt kein besseres D urststillm ittel als einen
Absud des überraschend kaffee&hnlich-schmeckenden

: „ E N R I L O “  .
- F ab rika t d e r F irm a HEINRICH FRANCK SÖHNE In u E f / 0 .

E in L iter wohlschmeckenden, m it^ Zuoker gestierten, 
, D ursts tilk rs stellt sich auf etwa 31/ ,  Heller.
Ä .. ,  „ . . . . . . . .

« m

Lar Geld
ist seit einiger Zeit rar geworden, es versteckt sich und eS 
wird immer schwerer, solches zu verdienen. Aber die Lebens- 
notwendigkeiten zwingen jeden zum Erwerbskampse und

wer diesen gut bestehen w ill, muß gesund, frisch und wider­
standsfähig fein. M an gebrauche daher bei Schlaflosigkeit, 
nervösen Zuständen, Ermattung, B lutw allungen und liebet»

m an immer wieder erfährt, behebt es selbst veraltete rheu­
matische und gichtige, Brust- und andere Schmerzen. 
12 Flaschen für 5 Kronen franko sollte jeder Leser unseres 
B lattes beim Apotheker E. 85. F e l l  er, S tuvica , Elsa­
platz Nr. 191 (Kroatien) bestellen, denn eS ist d»eS ettte 
kleine Kaprtalsanlage, die reiche Zinsen trägt. r - - - - - - - - -
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6 K ilo : neue geschlistene K » so bester«
SKvmbmX tag» / » T J i w  IC'.2°—.weißedauncnweichcgclchlistene 

W ' l ’frfl.'lL'fVIm IC 18'—, K  2V —, schneeweiße bountn» 
“ T y  '  Weiche fiesdilin.K  SO'—.K St!'—, K <!»•—.
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B ä i M S U m E H ^ f i H K e S H e e e  is o o m  long*,nu 6  cm 
L T  ~==v' ^ ' £ /  b re it K  10'—, J (  12 —, K  16'—  u n d  K  18'  - .  2 M ete r lang , 
^ 7 7 —  140 cm  Breit K  13'—, K  15'—,  K  18 —,  K  21'—, I Kopskistcn
80 cm  la n g , 68 cm  breit K  3 —. K  8'60, und K  V —, 90 cm  lang , 70 cm  breit 
K *'90 u n d  K  6'60. A nserllgnng  auch nach lebet beliebig. M aßangabe 3-teilige 
H aar-M atra tzen  au f  l  B e l t  a  K  27'—, bester« K  33 '—. B erian d  franko per Stach» 
nähm e VON K 10'— a u s w ä rts , Umtausch u nd  Rücknahme gegen P o rlo v erg ü tu n g  
gestattet. B ened ikt Lachsel. LobeS N r .  LTV bei PUsen. Böhme«.

Trinken ä  
Sie gern /

echten Kognak, f  
ff. Liköre°Bier, •  
Limonaden u. s. w.
S ic  e rh a lten  von m i t  ohne 
irgendwelche Verbindlichkeit ein 
Buck m it R ezepten zn r  Nach­

bildung  dieser G etränke und

1 Flasche Likör
gratis

gegen P o r to v e rg ü tu n g  von 20 li 
in  M arle n .

MaxNoa,kön.HoWerant
V. SPANIEN U. GRIECHENLAND 
Bodenbach a. E. 182.

Parteigenossen!
Bestellet euch jeder für eure Familie ein Paket fehler­

freier Neste, enthaltend: Prim a Kanevas für Bett­
überzüge, starken Hemdcnoxsord, Zefir für Hemden 
und Kleider, Blaudruck, Blusen» und Kleiderstoffe, 
Leinwand ?c. Alles in Prim a Qualität. 4 0  M eter 
um 1 6  Kr., beste Sorte 4 0  M eter unt 1 8  Kr. 
per Nachnahme. Die Länge der Neste beträgt von 
4 bis zu 14 Metern und kann jeder Rest bestens 
verwendet werben.

Für Wiederverkäufen glänzender Verdienst.
Mit Parteigruß

Leopold  W lcek, HrmMeber
70 in Nachod Nr. 17, Böhmen.

M itg lied  der politische» O rtS» u nd  F achorganisation .

von Herren- und D amen- 
stoffen, welche sich im Ver­
lauf der Saison angehäuft 
haben, gebe ich, solange der 
V orrat reicht, zu tief herab­
gesetzten Preisen ab. Lassen 
Sie sich diesen Gelegenheits­
kauf n icht entgehen und ver­
langen Sie m ittels Korrespon­
denzkarte kostenlose Be­

musterung. 
TUCHVERSANDHAUS

F r a n z  S ch m id t  
ltgeradorf Nr. 78 (Ocstcrr.-Schles.)

H  1 Kilo grauo geschlissene K 2 '—, bossoro K 2--10, halbw elm  prim a g j 
SB . K 2'80, weliso K 4 '—, prima dnunonwoicho K 6 '—, hochprlma k  7'—, ™ 

8 '— u nd  9'60. Daunen, graue K 6'—, 7 '—, welsso prim a IC10'—, B ruit- „  
D  flüum K 12'— von B Kilo on franko. El

Fertig gefüllte Betten

Kein R lilke, da Umtausch erlaub t oder Gold rU ckerstattet wird. 
Reichhaltige Illustrierte  Preisliste  a lle r B ettw aren  gratis.

gjj k- u. k. Hoflieferanten 2 gy

®. 0J$<3n 02, Hirsehengasse 25 ®Es) B3
fei Fabrik Eiir alle Arten Eisenbahnuniformen, 0  
Hg' Kappen und sonstige Ausrüstungssorten W

Preiskurante gratis und franko Ei 
g  Tuchfabrik: Mumpolec [Böhmen) J

a u s  bichtfädigem  to te n , B lauen, gelbe» oder weißen N anking, 1 T uchen«  zirka 
180/120 cm  grob, l a m t  2  f f o b ib o l f t e r ,  diese zirka 80/00 cm  groß, genügend 
gelu llt ir.it n euen , g rau en , d aue rha ften  F e d e r » .  K 16 —, H a lb d a u n c n  K 20' -  
T a n n e i ,  K 2 1 —, T u c h en «  a l le in  Iv 13'—, i v — und 10 —. K o p f p o ls te r  n l lc l»  
h  3' - ,  3 60, fester IC 4 '—, T u c h e n t ,  zirka 180/140 cm , K 15'—, 1 8 '-  u nd  20'—. 
K o p s p o ls te r ,  zirka novo cm . K 4'60, w— und  6-60, U n te r b e t t ,  zirka 180/116 cm , 
K 13'—, 15'— und  18 —, K inderbetten , B ettüberzüge, Leintücher, M atra tzen , 
Steppdecke», Flanelldecken it. s. w . billigst, versendet pe r Nachnahm e, Verpackung 
7 g ra t is ,  von  K  10 — a n  franko

Josef Blahut, Deschenitz Nr. 109 (Bwöahid)!r'
Mchtpaster.de» um gelanscht ober Geld re to u r. V erlangen 61c die ausführlich«, 

illustrierte  P re is lis te  g ra t is  u nd  franko.

E leg a n ten  A nzug für Herren 2 0 , 30 , 4 0  K 
Mod. U eb en z ieh en  „ „ 19, 30 , 3 6  „
S te in e p - A n z u g  „ „ 2 4 ,  35 , 4 0  „
M o d e h o s e .............................. 5 , 7, 10 „

und aufwärts.

Knabenkleider staunend billig. 
Eigene Abteilung für Mastbestellungen.

Gegen Vorweisung der Legitimation gewähre ich dem 
P. T. Bahnpcrsonal sowie den beschäftigten Personale» der 
W erkstätten 5  Prozent Rabatt von den festgcsetstc» erficht» 
llchc» Preisen. — Illustrierte Kataloge und Muster gratis.

Holzpfeisen, S trapazvfe isen .M undbisse , 
Weichselrohre und  alle Ranchregnisiten. 
FernerE ng lerS V esnndheitS pfcifen  2 Kr.

Photographien
au f P orzellangegenftände» in  u n e r­
reichter A u sfü h ru n g . Schönster ( 9 c  
fchenkartikel. K aufen S ic  P feife» und  
R auchreguistten n u r  beim E rzeuger. 
V erlangen  S ic  P re isliste . S am m le r»  

von A ufträg en  hoher R a b a tt.

Josef Engler
Pseiscnfabrik u n d  P o rzellanm alere i

Linz a .b . D onau, M clichargassc4.
Erstes u n d  g röß tes Spezialgeschäft der 

Rauchregulsitenbranche Oesterreichs.

Dachsbavt
garantiert echt

herrlich schön gestreift, 14 cm  la n g , (am t 
A ltstiberhülse m itH irsch g ran d e l zu ­

sam m en nur 5  ffr.

Ldclhirschbart
g a ra n tie r t  echt

schöner, voller B a r t  m it N a tu rre is , 
16 cm  la n g , sam t A ltsilberhülse u n d  

H irschgrandel zusam m en mir 5 ffr.
(Semsbatt

a u s  A n tilo v en h a a r  m it w eißem  Reif, 
voll, schw arzbraun, se idenhaarig , 20 cm  
lang , sam t A ltsilberhülse u nd  Hirsch- 
g rande l, R ing  u nd  Schraube zusam men 

nur (1 ffr.
S eltene  ffle'eacicheit — versendet per 

N achnahm e G em S bartb inder

F e n i c h e l  ->/«-«» 

WienIX,Attmüttergaffe8.

Wien V, Rechte W lenzefle 97
liefert Vereinen und Organisationen Druck- 
arbeiten rasch in tadelloser Ausführung und zu
Telephon 4331 aSJtSSSSZ Telephon 3545

Von aufgelöster Tischlerei
Beste Gelegenheit für 
Brautpaare u. Möbel­

käufer.
H errlicher Luftkurort. 1 S tu n d e ob Vitzna».

F e r ie n h e im  fchw eiz. (C is e n b a h n e r . ooo m üb er dem M eere.
S e h r  sonnige, geschützte Lage. G roßartige  Aussicht. G uteS , bürgerliches S au « , 
m 5fne f " l l e  W eine. Bescheidene P reise fü r K urgäste u nd  A astante».
B äder, Post u nd  Telephon. Geöffnet vom  16. A pril bis 16. Oktober. P r o s p e k te  

b e i G e r a n t  G .  M a d e r .
filr Herrenkleidcr zu billigsten 
Fabrik »preisen kauft m an am 

besten bei

Etzler & Dostal, Brünn
S e h w e f le n g a s s e  N r. 163.

Lieferanten des Lohrcrbundes und 
S taatsbeam tenvcrcincs. 63

Durch direkten Stoffclnkanf vom 
Fabriksplatz e rspart der Private 
viel Geld. — Nur (rische, moderne 
W are in allen Preislagen. — Auch 
d. kleinste Maas w ird geschnitten.
R e ic h h a lt ig e  M u ste rk o lle k ­
t io n  p o s t f t o l  zu r  A n s ic h t .

B e s t e  b ö h m isc h e  B e z u g s q u e lle  I

B illige Bettfedern!
l k g  grnitr, gute, geschlissene 2 K, 
bester« 2 IC 4(I;prl„,ahalbw «tst«2K B v; 
meiste 4 K ; meiste, flaum ige 6 K 10; 
1 kg  hochfclne, schncewrlste, ge­
schlissene o K  40, 8 K ;  l k g  T an n en  
(fitanm), graue O K , ' /  K;  weiße, seine 
20 K ; allerseinfter B ru stflanm  22 K. 
B e i A bnahm e Hott 5  k g  franko.

i  beste existierende 
Marke für Herren und 
Damen, per Dutzend 
4, 6, 8 und 10 Kronen.

yeuheit für jCerrcn
dauernd zu gebrau­
chen, per Stück 2 und 

4 Kronen.
Frauenschutz, jahre­
lang haltbar, per Stück 
3, 6 und 10 Kronen.
Preisliste der neuesten 

Schutzmittel, ver­
schlossen, gegen 20 h- 

Marke.

I .  G R Ü N E R
Wien V/2, SchSnbrunnerstr, 141/E. 
Adresse aulheben, es wird Sie nie reuen.

S. Benisch

aus dichtsädlgem to ten , blauen, Meißen oder gelbenNanking, 1  T u c h e n t, 180om 
lang,zirka 120 cm  breit, m i t s a m t  tt K o p fk isse n , sede»86 cm lang, zirka 60cm 
breit, gefüllt m it neuen, grauen, sehr dauernalten, flaumige» B e t t f e d e r n  IV K ; 
v a l b d a n n c n  20 K ;  D a u n e n  24 K :  e in z e ln e  T u c h e n t«  10 K , 
12 K , 14 K , 16 JC; K o p fk issen  8 K , 8  K  60, i  K ;  T u c h e n te n , 200 cm  
lang, 140 cm  breit, l s  IC, 14 K  70, 17 K  80, 21 K . K o p fk isse n , no cm  
lang, 70 cm  breit, 4 K  60, 6 K  20, 6 K  70; U n te r iu c h e n te  au« starkem, 
gestreiften G radl, 180 cm  lang, 116 cm  breit, 12 IC 80, 14 K  80. Versand 
gegen Nachnahme von 12 K  an  franko. Umtausch gestattet, für Nichtpastende« 

Geld re tou r. 21 '

S. Benisch in Deschenitz Nr. 158, Böhmen.
' stkelchllluftrteste P r e is l is te  g r a tis  und franko. — ..........

Ohrcnstust, Schw erhörigkeit, nicht 
angeborene T au b h eit beseitigt m  

kurzer Z eit

Ö K f l U T U l w n g r D t l U B
P re is  4  K rone». V ersand:

Stadtapotheke Pfaffenhofen
a. d. I lm  1 5 4  (Bayern).


